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Die neue Hölle

Wir mussten nicht viel anziehen, um zum Abmarsch bereit zu sein. Suko hatte seine Jacke schon übergestreift, als ich die meine noch über dem Arm hängen hatte. Wir hatten es ziemlich eilig, zu Jane Collins zu kommen, denn dort erwartete uns die Vampirin Justine Cavallo. Im Vorzimmer hielt sich Glenda Perkins auf. Ihr Gesicht zeigte einen schon verkniffenen Ausdruck, und auch ihr Blick war anders als sonst. Das fiel mir sofort auf, obwohl ich es eilig hatte. Deshalb blieb ich für einen Moment stehen. Dabei streifte ich die Jacke über und fragte: »Hast du Probleme?«


Glendas Lippen zuckten. »Eigentlich nicht«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Aber?«

»Nur ein komisches Gefühl.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

Glenda wollte antworten. Sie holte noch mal Luft und wurde abgelenkt, als sich das Telefon meldete.

Ich wäre längst weitergegangen, doch irgendetwas hielt mich zurück. Ein Gefühl, eine innere Stimme. Deshalb wartete ich, bis Glenda sich gemeldet hatte. Suko war auch noch nicht gegangen. Er wartete an der Tür. Beide hörten wir, wie Glenda ihren Namen nannte. Sie hörte zunächst nur zu, und mir fiel auf, dass ihr Gesicht von Sekunde zu Sekunde blasser wurde. Sie gab auch kaum eine Antwort, murmelte mal ein schwaches »Ja«, oder ein »Mein Gott«, bevor sie den Hörer vom Ohr nahm und ihn mir entgegenstreckte.

»Bitte, John.«

Mehr sagte sie nicht, aber sie sah alles andere als gut aus.

»Ja…«, sagte ich gedehnt und hielt den Hörer ans Ohr.

Ein scharfer Atemzug war zu hören. Noch wusste ich nicht, ob ich mit einer Frau oder einem Mann sprach. Sekunden später hörte ich Sheila, die zitternd meinen Namen aussprach.

Ich hatte deutlich das Entsetzen in ihrer Stimme herausgehört.

»Was ist denn los?«

»Johnny«, flüsterte sie, und es war zu hören, dass sie weinte. »Johnny ist von einem Engelfresser entführt worden…«

***

Ich stand da, tat nichts und sagte auch nichts. Mein Blick war ins Leere gerichtet. Ich wollte nicht glauben, was ich da gehört hatte. Das war so unwahrscheinlich, und ich hatte das Gefühl, dass mir jemand die Luft nehmen wollte. Eine Entführung war schon schlimm. Dass Johnny Conolly ausgerechnet von dem Engelfresser entführt worden war, das hatte mir förmlich einen Tief Schlag versetzt. Was hatten die Conollys mit der Person zu tun, die ich jagte?

»Bist du noch dran?«

»Ja, Sheila.«

»Dann warte. Ich gebe dir Bill.«

»Gut.«

Glenda stellte den Lautsprecher ein, damit auch Suko mithören konnte. Zunächst hörten wir nichts. Nur heftige Atemzüge erreichten uns. Bis Bill sich gefangen hatte und in der Lage war, erste Worte sagen zu können.

Auch seine Stimme erkannte ich kaum wieder. Sie war von einem starken Zittern unterlegt. Er rang mühsam nach Worten und flüsterte schließlich: »Es stimmt, John, es stimmt alles. Johnny ist entführt worden.«

»Und du bist dir sicher, dass es der Engelfresser war?«

»Ja, das wissen wir.«

»Und woher?«.

»Wir hatten Besuch von einem Engel. Er hat bei uns Hilfe gesucht, die wir ihm leider nicht geben konnten. Wir wussten nicht, dass er verfolgt wurde, und da ist es dann passiert. Der Engelfresser tauchte auf und hat Johnny mitgenommen.«

»Ja, das ist mir jetzt klar, Bill.«

Er lachte etwas schrill. »Weißt du, was mich wundert, John? Du fragst gar nicht nach ihm. Du willst nicht wissen, wie er aussieht. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich brauche von dir keine Beschreibung, weil ich ihn kenne.«

»Was sagst du da?«

»Ja, ich kenne ihn. Und ich muss dir sagen, dass wir dabei sind, ihn zu jagen. Der Egelfresser ist unser neuer Fall.«

»Deshalb also.«

»Was meinst du damit?«

»Na, dass er so plötzlich bei uns erschienen ist. Er will wohl alle vernichten, die zu dir gehören. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das wohl nicht. Auch wenn du den Kopf schüttelst, Bill, aber Suko und ich haben uns bereits mit dem Gedanken beschäftigt, dass er so etwas wie der Nachfolger eines gewissen Dracula II sein könnte.«

»Nein, John, das ist…«

»Bitte, er ist kein Vampir. Aber ein Nachfolger könnte er durchaus sein. Es kommt nämlich noch etwas hinzu. Dieser Engelfresser hat sich Verbündete gesucht. Wir wissen ja, dass Mallmann ein Erbe hinterlassen hat, das aus Vampiren und Halbvampiren besteht. Und genau diese Halbvampire hat er sich als Verbündete gesucht. Da greifen zwei verschiedene Vorgänge ineinander. Er jagt die Engel, um sie zu töten, und er hält sich die Halbvampire als neue Verbündete. Eine sehr simple Rechnung, Bill.«

»Ja, und er hat Johnny. Wie passt der in seine Rechnung hinein? Hast du da eine Idee?«

»Dieser Engelfresser hasst alles, was nicht auf seiner Seite steht. Dazu gehöre ich auch und ihr ebenfalls. Ich kenne ihn ja, ich habe schon gegen ihn gekämpft und…«

Bill unterbrach mich. »Dann habe ich mich wohl doch nicht geirrt. Er kam mir bekannt vor. Ich meine, du hättest mir einen solchen Typen mal beschrieben. Und da stieß ich auf den Namen Matthias.«

»Sehr gut, Bill.«

Er stöhnte auf. »Wir haben es also mit einem Vertreter Luzifers zu tun.«

»Sicher.«

Bill konnte nichts mehr sagen. Ich hörte ihn nur leise stöhnen, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Ich habe sogar gehört, John, wohin ihn der Grauen erregende Engelfresser schaffen will.«

»In die neue Hölle«, sagte ich.

»Oh, du weißt Bescheid?«

Ich musste bitter lachen. »Vergiss nicht, dass wir an diesem Fall dran sind.«

»Und wie sieht es mit einem Erfolg aus?«

»Negativ.«

»Okay, das wird wohl so bleiben.« Er senkte seine Stimme. »Ich will meinen Sohn nicht abschreiben, aber allmählich habe ich das Gefühl, es sogar zu müssen…«

»Bill«, ermahnte ich ihn, »gibst du so schnell auf?«

»Nein. Nur sehe ich in diesem Fall keine Chance. Tut mir leid, dass ich so etwas sagen muss.«

»Verstehe, Bill. Aber du kennst uns, du kennst mich. So einfach lassen wir uns die Butter nicht vom Brot nehmen.«

»Ha, was willst du denn unternehmen?«

»Zum einen habe ich meinen Plan umgestoßen. Suko und ich wollten zu Jane Collins fahren, um dort in Ruhe mit Justine Cavallo zu reden, die ebenfalls mit im Boot sitzt. Du weißt ja, dass sie Jagd auf die Halbvampire macht. Auch sie will, dass Mallmanns Erbe zerstört wird. Wir müssen nicht nur gegen den Engelfresser, sondern auch gegen die Halbvampire kämpfen.«

»Und jetzt?«, fragte Bill.

»Werde ich zu dir kommen. Suko kann zu Jane und der Blutsaugerin fahren. Wir müssen von zwei Seiten zuschlagen, wenn möglich.«

»Gut, John. Ich will ja nichts sagen, aber wenn du bei uns bist, dann bist du außer Gefecht.«

»Das weiß ich nicht. Du darfst nicht vergessen, dass es der Engelfresser auch auf mich abgesehen hat. Wenn er kommt, um seine Zeichen zu setzen, umso besser.«

»Und was ist mit der neuen Hölle?«

»Das kann ich dir sagen. Du glaubst gar nicht, wie scharf ich darauf bin, sie kennenzulernen. Wir geben Johnny auf keinen Fall verloren.«

»Danke«, sagte Bill, »dass du das sagst. Es ist furchtbar, mit dem Gedanken zu leben, seinen Sohn vielleicht nie mehr wiederzusehen.«

»So weit ist es noch nicht, Bill. Wir sehen uns später.«

»Okay.«

Jeder wusste jetzt Bescheid. Ich hatte einen neuen Plan und Suko einfach eingeteilt, ohne ihm vorher Bescheid zu geben. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er einverstanden war. Noch bevor ich ihm eine Frage stellen konnte, hob er die rechte Hand und nickte mir zu.

»Ich weiß, was du sagen willst, John. Aber es ist okay. Wir ziehen das durch. Ich sehe mich bei Jane Collins um und du besuchst Sheila und Bill.«

»Danke.«

Er nickte, streckte den rechten Daumen in die Höhe, drehte sich um und verließ das Büro, in dem Glenda und ich allein zurückblieben und uns anschauten.

»Sag schon was!«, forderte ich sie auf.

»Nein, nein, lass mal. Ich habe hier nichts zu sagen.«

»Aber du bist einverstanden mit dem, was hier entschieden wurde?«

»Du bist der Chef, John.«

»Hör auf damit, eine solche Aussage habe ich noch nie von dir gehört.«

»Es musste mal gesagt werden.«

»Ja, und was sonst noch?«

Auf Glendas Stirn erschien eine v-förmige Falte. Sie war immer dann zu sehen, wenn sie scharf nachdachte. Sie kam hier im Büro sehr schnell zu einem Entschluss.

»Ich möchte dir vorschlagen, mich mit zu den Conollys zu nehmen.«

He, das war schon eine Überraschung. »Wie kommt das? Was hast du dir dabei gedacht?«

»Dass ich dir helfen kann.«

»Akzeptiert. Aber wie willst du mir helfen? Hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

»Ja und nein.«

Ich verzog das Gesicht. »Bitte, Glenda, spann mich nicht auf die Folter.«

»Wir haben schon mal darüber gesprochen, John, und es ist noch nicht lange her. Es kann sein, dass du mich als deine Begleiterin an der Seite haben musst. Du kennst mich. Du bist über meine Kräfte informiert, und vielleicht kann ich sie einsetzen, wenn es nötig ist.«

Ich wollte mehr wissen und fragte: »Wobei?«

»Es läuft doch einiges darauf hinaus, dass du die neue Hölle finden musst. Möglicherweise kannst du eine Führerin gebrauchen. Ich stelle mich gern zur Verfügung.«

»Du würdest uns hinbeamen?«

»So sehe ich das.«

Ja, auch ich wusste, dass sich in Glendas Adern ein Serum befand, das ihr eine besondere Macht verlieh. Es war ein magisches Serum und hätte den Traum zahlreicher Menschen erfüllen können. Durch diese Veränderung schaffte Glenda es, sich an verschiedene Orte zu beamen, und die mussten nicht unbedingt auf der Erde liegen. Sie war sogar in der Lage, Dimensionsgrenzen zu überwinden. Dabei löste sich ihr Körper auf und setzte sich am neuen Ziel wieder zusammen.

Das geschah nicht nur bei ihr. Auch mit der Person, die sie begleitete. Das hatte ich bereits erleben dürfen.

»Was sagst du, John?«

»Begeistert bin ich nicht.«

»Das sehe ich dir an.«

»Es ist ziemlich gefährlich, Glenda. Der Engelfresser besitzt eine sagenhafte Macht. Es gibt niemanden, vor dem er sich fürchtet. Selbst über mein Kreuz hat er nur gelacht.«

Ich hob die Schultern. »Wir dürfen nie vergessen, wer hinter ihm steht.«

»Das vergesse ich auch nicht. Aber haben wir schon jemals aufgegeben, John?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Eben. Wir werden auch vor der neuen Hölle nicht flüchten. Im Gegenteil, wir müssen sie finden und zerstören.«

Ja, das hörte sich alles wunderbar in der Theorie an. Ob der Plan jedoch den Praxistest bestand, war fraglich.

Glenda sah mir an, dass ich nachdachte. »Gib dir einen Ruck, John. Wir müssen das so machen. Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Ihre Stimme nahm einen noch ernsteren Klang an. »Es ist doch so: Du weißt, dass ich mit meiner anderen Kraft nicht eben hausieren gehe. Ich wäre sie am liebsten auch wieder los. Doch irgendwann habe ich mir gedacht, dass es vielleicht besser ist, wenn ich mich an sie gewöhne und sie immer für einen Notfall in der Hinterhand habe. Jetzt spüre ich, dass ich sogar gefordert bin. Es ist die einzige Chance, die wir möglicherweise haben, um an Johnny heranzukommen. Oder siehst du das anders?«

»Im Prinzip nicht. Ich mache mir nur eben Gedanken über die immense Gefahr.«

»Lasse ich nicht gelten, John. Das ist eine zwar verständliche Ausrede, aber nicht in diesem Fall.«

Ich lächelte, nickte und fragte dann: »Sagst du Sir James Bescheid?«

»Nein, am besten wir beide.«

»Okay, gehen wir…«

***

Um so schnell wie möglich das Haus zu erreichen, in dem Jane Collins wohnte, hatte Suko die U-Bahn genommen und war in Mayfair ausgestiegen. Von der Station aus musste er nicht weit gehen. Vor allen Dingen blieb er nicht im Verkehr stecken. Es war mit Jane Collins abgesprochen worden, dass sie zu zweit kommen würden. Darauf hatte sich Jane auch eingerichtet. Umso überraschter war sie, nur Suko zu sehen.

Die Detektivin bewegte den Kopf, schaute an Suko vorbei und fragte: »Bist du wirklich allein?«

»Ja, das bin ich.«

»Was ist denn mit John? Hat er was Besseres zu tun?«

»So ungefähr.«

Jane wunderte sich, schüttelte den Kopf und ließ ihren Besucher eintreten. Suko gehörte nicht zu den Menschen, die perfekt schauspielern konnten. So sah Jane Collins ihm schon an, dass er über etwas nachdachte, das nicht eben fröhlich war.

»Was ist denn passiert?« Sie hielt Suko an der Schulter fest. »So kenne ich dich gar nicht.«

»Gleich, Jane. Ich werde dir alles sagen. Aber ich möchte Justine dabei haben.«

»Gut, dann gehen wir nach oben. Sie wartet schon und ist scharf darauf, Mallmanns Erbe zu vernichten, egal, ob es sich dabei um Vampire oder Halbvampire handelt.«

»Das verstehe ich eigentlich nicht.«

Jane Collins winkte ab. »Ich auch nicht und kann es mir nur so erklären, dass sie keine Konkurrenz haben will.«

»Ja, das wird es wohl sein. Zusammen mit dem alten Hass auf Dracula II.«

»Du sagst es.«

Sie gingen hintereinander die etwas schmale Holztreppe hoch, auf deren Stufen ein Läufer lag. Jenseits der Treppe stand die Blutsaugerin. Sie hatte den Blick gesenkt und schaute nach unten auf die beiden Ankömmlinge.

»Und wo steckt unser Partner Sinclair?«

»Er ist nicht mitgekommen, wie du siehst«, erwiderte Suko.

»Ach? Warum das denn nicht? Hat er keinen Bock gehabt? Oder war ihm der Fall nicht wichtig genug?«

»Geh zur Seite und lass mich vorbei.«

»He, warum so ungeduldig?«

»John hat seine Gründe. Und die sind ziemlich ernst, kann ich dir sagen.«

»Schon gut.« Justine ließ auch Jane Collins vorbei, die in ihr Wohnzimmer ging.

»Setz dich, Suko.«

»Danke.«

Auch Jane und die Vampirin nahmen Platz. Suko spürte die Blicke der Frauen von zwei Seiten auf sich gerichtet. Er wollte auch nicht lange um den heißen Brei herumreden und sagte: »John ist nicht mitgekommen, weil Johnny Conolly von dem verfluchten Engelfresser entführt worden ist.«

Jetzt war es heraus, und Suko erlebte, dass selbst die Cavallo den Mund halten konnte. Jane sagte auch nichts. Sie schloss nur für eine Weile die Augen und legte dabei ihren Kopf zurück.

Justine fing sich nach einer Weile und fragte: »Wie stehen die Chancen, dass wir ihn befreien können?«

»Keine Ahnung.«

»Und warum ist John dann nicht hier?«

»Weil er zu den Conollys gefahren ist, was ich auch gut verstehen kann. Sie brauchen Unterstützung. Möglicherweise ist der Weg von dort zu Johnny näher.«

»Wie das?«

»Er glaubt, dass sich der Entführer melden wird. Liegt auch irgendwie auf der Hand. Johnny ist so etwas wie ein Faustpfand, das der Engelfresser gegen uns einsetzen kann.«

»Klar«, murmelte Jane und flüsterte: »Wenn das nur alles gut geht.«

»Wir werden von John hören.«

»Aber was tun wir? Bleiben wir hier hocken und drehen Däumchen?«, fragte Jane.

»Nein, das werden wir nicht. Ich denke, dass es bei unserem Plan bleibt. Oder?«

Justine fühlte sich angesprochen und nickte. »Ja, wir sollten einen Besuch machen.«

»Und auf wen werden wir treffen?«, fragte Suko.

»Zumindest auf Halbvampire. Es sind noch genügend übrig, das weiß ich. Ich war lange genug unterwegs, um ihren Spuren folgen zu können, und habe einiges herausgefunden. Sie nennen sich die Höllenboten und tarnen sich hinter dem Outfit von Rockern.«

»Und du weißt, wohin wir müssen?«, fragte Jane.

»Ja. Wir werden ihrem Treffpunkt einen Besuch abstatten, und ich hoffe, dass sie dort auch zu finden sind…«

***

Die Gesichter meiner Freunde sprachen Bände, als sie uns in der offenen Haustür erwarteten.

Sheilas rote Augen zeugten davon, dass sie geweint hatte. Bill stand nur da und presste die Lippen zusammen. Beide sahen aus, als suchten sie nach den richtigen Worten, um uns begrüßen zu können.

Wir umarmten uns. Ich spürte, dass Sheila zitterte, und musste ihr etwas Tröstendes sagen.

»Es wird schon klappen. Mach dir mal keine Sorgen.«

»Das weiß ich nicht, John. Es ist alles so anders geworden. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«

»Warte ab.« Es war zwar nur ein schwacher Trost, doch mir fiel nichts anderes ein. Bill bat uns ins Haus. Er blieb dicht bei mir und hob die Schultern. »Wir haben nichts machen können, gar nichts. Dieser Engelfresser hat uns regelrecht vorgeführt. Ich glaube, dass die Hölle zu einem neuen Angriff geblasen hat.«

»Ja, das denke ich auch.«

Wir gingen in den großen Wohnraum. Durch das breite Fenster fiel Tageslicht herein, aber so richtig hell wollte es nicht werden. Der Tag lag wie ein graues Tuch über dem Haus. Es war kein Schnee mehr gefallen, aber letzte Reste lagen noch im Garten und schmolzen allmählich vor sich hin.

Bill deutete durch die Scheibe. »Genau da im Garten ist es passiert.« Er ballte die Hände. »Das hat mich daran erinnert, wie Dracula II erschienen ist. Ihn haben wir ja noch abwehren können, aber dieser Engelfresser ist zu stark gewesen.«

»Ich weiß.«

Als wollte er es selbst nicht glauben, sagte Bill: »Und dieser Engelfresser war ein Januskopf. Auf der einen Seite hatte er das Gesicht eines Menschen, auf der anderen zeigte er ein glattes blaues Gesicht. Das war einfach nicht zu fassen. Da war eine Ausstrahlung vorhanden, die ich…« Bill winkte ab. »Ich kann sie nicht beschreiben und muss sagen, dass sie einfach nur schrecklich gewesen ist. Grauenvoll. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Verstehe ich.«

»Und was sollen wir tun?«

»Erst mal reden und nachdenken.«

»Ja«, sagte Bill, »das bringt mich auf einen Gedanken. Du bist nicht allein gekommen. Gibt es einen Grund, dass du Glenda mitgebracht hast?«

»Den gibt es.«

»Und wie sieht der aus?«

»Du weißt ja, dass Glenda etwas Besonderes ist. Dass in ihren Adern ein Serum fließt. Sie ist unter bestimmten Umständen in der Lage, sich wegzubeamen. An andere Orte, die auch in verschiedenen Dimensionen liegen können.«

»Sprichst du von der neuen Hölle?«

»Ja, Bill, darauf wollte ich hinaus. Glenda hat sich angeboten, mit mir zu kommen. Sie wollte es so, und ich denke, dass es kein Fehler ist.«

»Stimmt, wenn man es so sieht.«

Ich nickte nur.

»Aber es gibt keinen Plan?«, fragte der Reporter.

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Damit kann ich leider nicht dienen. Trotzdem bin ich nicht deprimiert. Noch immer gehe ich davon aus, dass nichts ohne Grund geschieht. Johnny ist zwar entführt worden, aber es geht letztendlich nicht um ihn. Dieser Engelfresser hat etwas ganz anderes vor. Davon bin ich überzeugt.«

»Und was?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, dass er sich melden wird. So viel weiß ich allerdings: Er hat die neue Hölle geschaffen, um seinen Verbündeten eine neue Heimat zu geben. Vielleicht auch ein Versteck, was weiß ich.«

»Neue Verbündete?« Bill runzelte die Stirn. »Wer soll das denn sein?«

»Die Halbvampire.«

»Nein - Mallmanns Hinterlassenschaft?«

»So ist es.«

Bill blies die Luft aus. »Das ist ein Hammer. Was will er denn damit?«

»Da kann ich auch nur raten. Ich gehe davon aus, dass er sie zu seinen Dienern oder Spionen gemacht hat.«

»Oh, das kann böse ausgehen.«

»Denke ich auch.« Ich senkte den Blick. »Um ihnen eine Heimat zu schaffen, musste er zuerst die Engel vernichten. Dann hat er deren Welt annektiert. Aber die Engel müssen Lunte gerochen haben. Sie sind geflohen und haben versucht, irgendwo Schutz zu finden. Einer kam zu mir. Ein anderer zu euch. Ich habe den Engel nicht retten können, und ihr habt es auch nicht geschafft.«

»Leider. Johnny hat es dann versucht. Wäre er nicht in den Garten gegangen, wäre er womöglich nicht entführt worden. Dabei hat ihn der Engel gewarnt, glaube ich.«

»Ja, das hat er«, sagte Sheila. Zusammen mit Glenda hatte sie unserem Gespräch gelauscht. »Wir haben ihn ja noch zurückhalten wollen und hatten keine Chance.«

Bill sagte: »Ich habe sogar auf ihn geschossen.«

»Und?«, fragte ich.

»Die Kugel durchlöcherten ihn. Aber passiert ist nichts. Es gab keinen Körper, den ich normal hätte treffen können. Das war äußerst frustrierend.«

Das konnte ich nachvollziehen, denn auch mir war dieses Phänomen schon öfter begegnet.

Sheila verschwand in der Küche. Sie kehrte mit frisch gekochtem Kaffee und vier Tassen zurück. Als sie einschenken wollte, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie es nicht schaffte und Bill diese Aufgabe übernahm.

Wir setzten uns. Schweigen breitete sich aus. Keiner wusste so recht, wie er anfangen sollte, bis ich schließlich nach einigen Schlucken die Tasse abstellte.

»Die Lage ist klar«, begann ich, »und ich denke, dass sie jeder von uns begriffen hat. Aber es steht auch fest, dass sie nicht so bleiben wird. Es wird, nein, es muss weitergehen.«

»Wie denn?«, rief Sheila. »Was können wir denn tun?«

»Wir erst mal nichts. Oder unter Umständen doch. Wir müssen auf jeden Fall die Nerven behalten. Der erste Punkt geht an die Gegenseite. Ich will auf keinen Fall, dass dies so bleibt, und ich weiß, dass sich der Engelfresser mit diesem Erfolg nicht zufriedengeben wird. Er hat einen Plan, und er wird sich bei uns melden. Das steht fest.«

Sheila schaute mich scharf an. »Da bist du dir sicher?«

»Ich denke schon.«

»Und wenn nicht?«, rief sie. »Wir wissen nicht, was er vorhat. Das sind alles nur Theorien.«

»Sollte dieser Fall tatsächlich eintreffen, werden wir versuchen, an ihn heranzukommen.«

Sheila schwieg. Sie schluckte nur. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie eine Antwort erwartete. Die erhielt sie auch von mir.

»Ich habe Glenda nicht grundlos mitgebracht. Über ihre besonderen Kräfte muss ich nicht viel sagen. Und ich denke, dass sie sie auch einsetzen wird.«

»Wie denn?«, flüsterte Sheila, bevor sie Glenda ihr Gesicht zudrehte.

Glenda hob die Schultern. »Nun ja, versprechen kann ich nichts. Aber ich werde versuchen, eine Spur aufzunehmen. Sollte mir das gelingen, bin ich bereit, ihr zu folgen.«

»Moment«, sagte Bill und schüttelte den Kopf. »Du - du - willst dem Engelfresser folgen?«

»Das habe ich gesagt.«

Sheila schwieg. Bills Gesicht zeigte einen erschrockenen Ausdruck. »Das ist zu gefährlich. Du weißt anscheinend nicht, wer er ist. Das ist ein Satan in Verkleidung. Der macht dich fertig. Du bist schneller tot, als du denken kannst.«

Glenda lächelte. Dabei schaute sie auf ihre Hände. »Ich gebe zu, dass es nicht einfach sein wird. Aber wir sollten jede Möglichkeit nutzen. Und ich sehe nur diese eine. Oder habt ihr noch eine andere Idee?«

Da waren wir überfragt, denn die hatten wir nicht.

Bill legte seine Hand gegen Sheilas Wange. Mit leiser Stimme sprach er auf sie ein. »Es ist nun mal so. Das müssen wir hinnehmen. Andere Chancen gibt es wirklich nicht.«

»Das weiß ich«, gab sie zu, »aber trotzdem, ich will nicht, dass Glenda sich opfert. Auch wenn es um unseren Sohn geht. Das können wir nicht verlangen:«

»Irrtum, Sheila«, sagte Glenda. »Ich fühle mich beim besten Willen nicht als Opfer.«

Sie hob ihren Blick. »Ich bin damals nun mal in diese Lage hineingeraten. Man hat mir das Serum eingespritzt. Ich habe große Probleme damit gehabt, das wisst ihr. Und ich habe mich auch jetzt noch nicht daran gewöhnt. Aber ich sage euch eines: Wenn ich helfen kann, dann tue ich es.«

»Danke«, flüsterte Sheila. »Und du bist sicher, dass du Johnny auch finden kannst?«

»Ich werde es versuchen. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich es auch schaffe. Ich weiß nicht, ob die neue Hölle für mich offen ist.«

»Das sehe ich ein.«

Ich meldete mich wieder. »Und wie wäre es, wenn du mich mit auf deine Reise nimmst? Das wäre ja nicht das erste Mal.« Ich war gespannt auf Glendas Antwort, die mich zunächst anschaute, überlegte und dann den Kopf schüttelte.

»Nein, John, das mache ich nicht. Und zwar nicht sofort. Ich möchte mir erst einen Überblick verschaffen und habe mir gedacht, dass ich dich nach meiner Rückkehr mitnehme, falls es nötig ist. Ich hoffe ja, dass ich Johnny sofort finde und ihn herschaffen kann.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Da Glenda sah, dass keiner etwas sagte, nickte sie.

»Dann wäre es toll, wenn ich mich jetzt konzentrieren könnte.«

»Tu das«, sagte ich. »Müssen wir aus dem Zimmer?«

»Nein, ihr könnt bleiben.«

Ich schaute die Conollys an. Beide nickten. Da sie auf der Couch saßen, konnten sie enger zusammenrücken, was sie auch taten. Sie hielten sich an den Händen. Die Sorge um ihren Sohn stand in ihren Gesichtern zu lesen.

Glenda Perkins lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen, aber sie schlief nicht ein. Es war die Konzentration, die Glenda brauchte, um alles aus sich herauszuholen…

***

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Auch die nächsten beiden Minuten rannen vorbei, ohne dass sich bei Glenda etwas tat. Sie saß in ihrem Sessel und hatte sich weit zurückgelehnt. In ihrem Gesicht gab es nicht mal das geringste Zucken. Es sah für uns so aus, als hielte sie die Augen geschlossen. Sie konnte aber auch den Blick nur gesenkt haben, sodass sie auf ihre Knie schaute. Ich kannte diese Aktion. Und ich wusste auch, dass sie Glenda immens viel Kraft kosten würde. Sie musste das Serum, das sich in ihrer Blutbahn befand, erst aktivieren. Es zeigte erst dann seine richtige Wirkung, und anschließend würde sie verschwinden. Sich einfach auflösen, als hätte es sie nie gegeben. Dann konnten wir nur hoffen, dass sie gesund zurückkehrte.

Es passte mir nicht so recht, dass sie allein verschwinden wollte. Dagegen tun konnte ich nichts. Es war ihr freier Wille, und den musste ich akzeptieren. Glenda atmete noch, obwohl es so aussah, als würde sie die Luft anhalten. Sie war jetzt völlig in sich versunken, und ich dachte in diesem Moment an den Engelfresser. Ich hatte den Gedanken bisher bewusst verdrängt. Jetzt fragte ich mich, was wohl geschehen würde, wenn Glenda ihm plötzlich gegenüberstand. Er würde sofort wissen, dass sie nicht auf seiner Seite stand, und die entsprechenden Schlüsse ziehen. Er würde versuchen, sie zu vernichten, und da hoffte ich dann, dass Glenda schneller reagierte als diese mörderische Gestalt. Auch die Conollys schauten sie an. Sie saßen zwar ruhig auf ihren Plätzen, wirkten jedoch wie zwei Menschen, die auf dem Sprung waren und jeden Augenblick starten wollten.

Wir sahen Glenda. Aber wir sahen auch, dass eine Veränderung bei ihr eintrat. Der Körper löste sich noch nicht auf, er zog sich nur zusammen, wurde schmaler, und im nächsten Augenblick hatte jeder von uns das Gefühl, einen gläsernen Menschen vor sich zu sehen, der dabei war, zu einem Geist zu werden.

Der Rest geschah übergangslos.

Plötzlich war sie nicht mehr da.

Wir hatten keinen Laut gehört, es gab sie einfach nicht mehr. Wir schauten auf einen leeren Sessel und konnte nur hoffen, dass Glenda Perkins es schaffte, gesund wieder zurückzukehren.

»Mein Gott«, flüsterte Sheila, »wenn das nur gut geht…«

»Es wird klappen«, erwiderte Bill leise und strich dabei über ihr Haar. »Oder John?«

»Bisher ist es immer noch gut gegangen«, erklärte ich und atmete tief durch…

***

Erinnerung?

Nein, die gab es für Johnny Conolly nicht. Und zwar für eine bestimmte Zeitspanne, denn da wusste er nicht, was passiert war.

Er sah sich noch im Garten seiner Eltern stehen, er sah auch den Engel, der so grausam verbrannt worden war, und er sah den Engelfresser, diese fürchterliche Gestalt, die daran die Schuld getragen hatte.

Und jetzt?

Die fremde Welt hielt ihn umfangen, und sie war erst langsam vor seinen Augen aufgetaucht. Als hätte sie sich erst materialisieren müssen. Johnny war die winterlichen Temperaturen gewohnt, die es hier nicht gab. Es war weder warm noch kalt. Er empfand seine Umgebung als völlig neutral. Das nahm er jedoch nur am Rande hin. Er war froh darüber, sich bewegen zu können. Keine Fesseln hinderten ihn daran, und er stellte fest, dass er auf dem Boden saß. Der erste Blick nach vorn.

Johnny war allein!

Ob er sich darüber freuen sollte oder nicht, war ihm nicht klar. Jedenfalls erlebte er keine unmittelbare Gefahr, und das war auch schon etwas wert. Durch sein aufregendes Leben war er es gewohnt, mit Vorgängen konfrontiert zu werden, die andere Menschen als Lüge angesehen hätten. Seine Erlebnisse waren oft bis an die Grenzen des menschlichen Verstandes gegangen, und so hatte Johnny gelernt, sich mit Situationen abzufinden, in denen andere verzweifelt wären. Das war auch jetzt der Fall. Er war allein, er befand sich in einer fremden und menschenfeindlichen Umgebung. Davon ging Johnny zumindest aus, obwohl er sich noch nicht richtig umgeschaut hatte.

Das holte er nun nach. Seine Erlebnisse im elterlichen Garten hatte er verdrängt. Er musste sich jetzt den Tatsachen stellen und schauen, wie er zurechtkam. Von seinen Eltern konnte er keine Hilfe erwarten. Sie waren weit weg. Er konnte nicht mal sagen, wie weit sie weg waren und in welcher Dimension sie sich aufhielten. Möglicherweise waren auch sie geholt und verschleppt worden. Er musste sich mit dem Gedanken abfinden, völlig auf sich allein gestellt zu sein.

Sein erster Rundblick war nicht sehr präzise gewesen. Aber jetzt änderte sich das, denn er wollte genau erkennen, wohin man ihn verschleppt hatte, und da schickte er seine Blicke zunächst zum Himmel, um zu sehen, ob er Ähnlichkeit mit dem aufwies, den er von der Erde her kannte.

So richtig wurde ihm das nicht klar.. Der Himmel hier sah schon anders aus. Da mischten sich mehrere Farben miteinander. Er sah ein dichtes Grau, das wie ein Teppich über ihm lag. Aber in diese Farbe hinein hatten sich zwei andere gedrängt. Ein fahles Gelb, wie er es kannte, bevor ein Gewitter losbrach, und ein rötlicher Schimmer war ebenfalls vorhanden. Das war nicht der Himmel seiner Welt. Johnny wurde sich endgültig darüber klar, in einer anderen Welt oder Dimension zu stecken. Vielleicht sogar im Reich der Engel, aber das strich er schnell aus seinem Gedächtnis.

Wenn er sich im Reich der Engel befand, dann war es verändert worden, denn hier konnte kein Mensch ein gutes Gefühl haben! Hier war alles anders. Das war ein Reich der düsteren Gedanken, und so ähnlich sah die Umgebung aus. Zuerst wunderte sich Johnny über den Untergrund. Er hatte damit gerechnet, dass er aus Stein sein würde. Beim zweiten Blick erkannte er es besser. Der Boden bestand aus einem regelrechten Geflecht aus Ästen, Zweigen oder was auch immer. Sie waren so dicht miteinander verschlungen, dass es so gut wie keine Lücke gab, aber die einzelnen Teile noch genau zu erkennen waren. Johnny wollte ausprobieren, ob der Untergrund sein Gewicht halten konnte. Er machte die ersten zaghaften Schritte nach vorn, drückte auch gegen den Boden und stellte dabei fest, dass er nicht nachgab. Er war glatt, er war hart und würde auch einem Menschen Widerstand bieten, der mehr als doppelt so schwer war. Johnny hatte mit einer ebenen Landschaft gerechnet. Das aber traf nicht zu. Als er seinen Blick nach vorn schickte, entdeckte er so etwas wie einen Hügel. Er lag nicht weit von ihm entfernt, und trotzdem sah er ihn nicht klar, weil dieses Gebilde von einer dünnen Nebelschicht umgeben war.

Feinde entdeckte Johnny nicht. So machte er sich auf die Suche. Er ging über den harten Boden, um sich dem Hügel zu nähern. Es war die Neugierde, die ihn dorthin trieb.

Je näher er kam, umso mehr wich der dünne Nebel zurück. Johnny ging noch einige Schritte, um dann anzuhalten, weil er den Hügel jetzt genau sah. Es war kein Hügel.

Der Nebel hatte sich völlig zurückgezogen. Johnny hatte jetzt einen freien Blick. Er sah alles deutlich - und erkannte, dass es sich nicht um einen Hügel und auch um keine Anhebung handelte, sondern um einen riesigen Totenschädel. Johnny holte zunächst mal tief Luft. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte das Gefühl, in einer verwunschenen Welt zu stehen. In einer Dimension, die den Eingang zur Hölle markierte. Das war keine Welt der Engel, das konnte er sich ganz und gar nicht vorstellen. Hier herrschte eher das Gegenteil.

Er schaute sich den übergroßen Totenschädel genauer an und stellte fest, dass er nicht aus Knochen bestand, wie es normal gewesen wäre. Der Schädel war direkt mit dem Untergrund verbunden, und er bestand auch aus dem gleichen Material. Aus Ästen, aus Zweigen, aus Flechten, die sich vom Boden her nach oben gedrückt und diesen Schädel geformt hatten.

Abgesehen von diesem Material sah er aus wie ein völlig normaler Totenkopf. Es gab die großen leeren Augenhöhlen. Ob es wirklich welche waren, wusste Johnny nicht. Er sah auch zwei Nasenlöcher in der Mitte und darunter die in die Breite gezogene Mundöffnung. Wobei es keine Öffnung war, denn sie war mit zwei Zahnreihen bestückt, die aufeinander lagen.

Johnny ließ sich so leicht nicht ins Bockshorn jagen. Dieser Anblick jedoch sorgte bei ihm schon für eine Gänsehaut, denn er wurde der Eindruck nicht los, dass dieser Schädel nicht nur so in der Gegend herumstand. Mit ihm musste es eine besondere Bewandtnis haben. Er war das große Ziel in dieser fremden Welt, denn wenn Johnny sich umschaute, geriet kein zweiter Hügel in sein Blickfeld. Da war der Boden eben und nur von diesem Geflecht bedeckt.

Was jetzt?

Er hatte keine Ahnung. Er stand allein und hätte es begrüßt, wenn jemand gekommen wäre, um ihm eine Erklärung zu geben. Aber der Engelfresser ließ sich nicht blicken. Er hatte seine Beute hier abgestellt, und damit hatte es sich. Dann geschah doch etwas. Nichts, was er hätte beobachten könnender spürte es nur unter seinen Füßen, denn dort begann ein leichtes Vibrieren. Er hörte keinen Laut, nur dieses Vibrieren war zu spüren und ließ nicht nach.

Er schaute nach unten.

Ja, da zitterten die ineinander verschlungenen Äste und Zweige. Der Boden vibrierte weiter, zeigte aber keine Risse, und Johnny gewöhnte sich allmählich an die Veränderung.

Den großen Totenschädel ließ er nicht aus den Augen. Das lohnte sich wenig später für ihn, denn auch der Schädel bewegte sich leicht. Nur war es bei ihm etwas anders, denn plötzlich beulte sich auf seinem Schädel etwas aus. Einen Moment später sackte es jedoch wieder zusammen. Es blieb kein Loch zurück. Dafür geschah etwas anderes, mit dem Johnny niemals gerechnet hätte. Etwas stieg aus dem Schädel hoch. Eine schlanke Gestalt mit langen Haaren.

Sie sah nicht nur einer Frau ähnlich, sie war auch eine Frau, und wenn sich Johnny nicht zu sehr täuschte, trug sie keinen einzigen Faden am Leib und war einfach nur nackt.

Sie hatte in diesem Schädel gehaust und stieg jetzt auch mit den Beinen ins Freie. Dann blieb sie stehen. Sie wirkte wie die Siegerin auf diesem Totenkopf, obwohl ihre Pose nicht danach aussah, denn sie hatte die Arme angewinkelt und stemmte die Hände in die Seiten.

Auf was wartete sie?

Johnny wusste es nicht. Und er fragte sich auch, ob sie ihn schon entdeckt hatte. Sie machte nicht den Eindruck, denn sie hielt den Kopf angehoben und schaute über Johnny hinweg in eine Ferne, die allein für sie interessant zu sein schien. Johnny konnte nicht glauben, dass alles vorbei war. Wo eine war, konnten noch mehr sein. Der Schädel war schließlich groß genug und bot entsprechende Verstecke. Diesen Gedanken hatte Johnny noch nicht zu Ende gedacht, als er die zweite Geburt erlebte. Diesmal kroch die Gestalt nicht aus dem Schädel. Sie nahm einen anderen Weg, denn unterhalb des Schädels öffnete sich der Boden, und Johnny verspürte für eine gewisse Zeitspanne erneut die Vibrationen.

Diesmal lief alles schneller ab. Erneut verließ eine nackte Frau ihr Versteck. Sie glich der ersten, nur sahen ihre langen Haare dunkler aus. Und sie war bewaffnet, denn sie hielt in der rechten Hand so etwas wie einen Speer.

Bisher hatte sich Johnny zurückgehalten und seine Emotionen unter Kontrolle gehabt. Er merkte jetzt die Veränderung, denn plötzlich hatte er das Gefühl, sich sehr bald verteidigen zu müssen, obwohl er noch keinen Angriff erlebte. Die beiden Nackten hatten sich zunächst nicht bewegt. Sie schienen beide ihre Freiheit erst mal genießen zu wollen, doch auch das hatte ein Ende. Abgesprochen hatten sie sich wohl nicht, aber sie setzten sich plötzlich in Bewegung. Die Gestalt auf dem Totenschädel kletterte mit geschmeidigen Bewegungen an der Vorderseite des Schädel herab, und Johnny wünschte sich, dass sie in einem der Löcher verschwinden würde, was leider nicht geschah, denn sie kletterte zwischen den beiden Augenlöchern hindurch und an der Nase vorbei.

Da war kein Abrutschen zu sehen. Trittsicher fand sie ihren Weg nach unten und kam Johnny immer näher.

Auch die zweite Frau blieb nicht mehr stehen. Sie stützte sich wie ein Wanderer auf ihren Speer und schlug genau den Weg ein, den auch die erste Gestalt genommen hatte. Johnny war das Ziel!

Er hatte alles, nur kein gutes Gefühl. In der Umgebung seines Magens zog sich etwas zusammen. Er spürte, dass ihm abwechselnd kalt und warm wurde. Es gab keinen Ausweg, kein Versteck, und eine Waffe trug er auch nicht bei sich. Hatte man ihn nur entführt, um ihn hier von diesen beiden Personen töten zu lassen? Es sah so aus, aber er sah darin einen Widersinn. Das war völlig unlogisch, obwohl die Umgebung hier jeder logischen Erklärung widersprach.

Was war zu tun?

Johnny entschloss sich erst mal, nichts zu unternehmen. Er wollte den beiden nackten Gestalten die Initiative überlassen. Sie näherten sich ihm so weit, dass er ihre Gesichter sehen konnte. Es war nicht zu erkennen, ob sie hübsch waren. Er wollte auch nicht davon ausgehen, dass diese Frauen unbedingt jung waren. Auch die Körper verdienten den Namen schlank nicht. Bei jeder Bewegung schaukelten die schweren Brüste und auch die Hüften blieben nicht steif. Vor Johnny trafen sie zusammen.

Er rechnete damit, dass sie jetzt auf ihn zugehen würden, doch da ließen sie sich Zeit. Sie sprachen zudem nicht, sodass Johnny sich fragte, ob sie überhaupt reden konnten. Er wollte es wissen, und deshalb stellte er eine Frage.

»Könnt ihr mich hören? Wer seid ihr?«

Sie gaben keine Antwort und schauten ihn nur an.

»Seid ihr taub und stumm?«

Da schüttelten sie den Kopf, und die Nackte mit dem Speer öffnete den Mund, um ihm eine Antwort zu geben. Das Öffnen des Mundes empfand Johnny als so prägnant wie bei einem Vampir. Als wollten sie ihm klarmachen, wer sie waren. Das bekam Johnny in den nächsten Sekunden auch zu hören. Beide redeten fast synchron.

»Wir wollen dein Blut!«

Johnny zuckte zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet und musste sich nun mit der Gewissheit abfinden, dass zwei Vampire vor ihm standen.

Aber wo waren ihre Blutzähne?

Er sah sie nicht, wollte nicht glauben, dass sie tatsächlich Vampire waren. Aber ihre Forderung stand fest.

»Ihr seid keine Vampire?«

»Nein!«

»Was seid ihr dann?« Johnny war schon verwundert.

»Noch nicht so weit, nur Halbvampire. Aber dein Blut werden wir trotzdem trinken…«

***

Sie hatten den Wagen der Detektivin genommen. Suko fuhr trotzdem. Jane saß hinten, nachdem Justine Cavallo den Beifahrersitz in Beschlag genommen hatte. Sie wollte nahe beim Fahrer sein, um ihm den Weg zu weisen.

Zwar blieben sie im Großraum London, fuhren jedoch in eine Gegend, die ländlich wirkte und im Winter beinahe so gut wie ausgestorben war. Irgendwann erreichten sie ein altes Gasthaus mit dem Themseblick. Suko wunderte sich darüber, dass das Lokal geöffnet hatte, denn die Gäste konnte man um diese Zeit an einer Hand abzählen.

Justine lachte. »Geh davon aus, dass es nur Stammgäste sind.«

»Du sprichst von den Halbvampiren?«

»Genau. Du kannst sie auch Höllenboten nennen. Sie sollen schließlich die neue Hölle bevölkern.«

»Das ist fast mit Mallmanns Vampir-weit zu vergleichen«, meldete sich Jane vom Rücksitz her.

»Kann man so sehen.«

»Und du bist nie in der neuen Hölle gewesen?«

»Nein, ich wollte mir erst Rückendeckung verschaffen.«

Jane musste lachen. »Das aus deinem Mund zuhören ist schon seltsam. Hätte ich nicht gedacht.«

»Auch ich weiß, dass es für mich Grenzen gibt, die ich erst mal ausloten muss.«

»Stimmt. Du bist nicht allmächtig.«

Die Blutsaugerin lachte leise. »Das kommt ganz auf die Sichtweise an.«

Sie rollten weiter. Suko war sehr konzentriert. Er hatte längst festgestellt, dass die Straße immer schlechter wurde. Sie verdiente mehr den Namen Piste. Der starke Frost der letzten Wochen hatte für Schlaglöcher gesorgt, denen Suko nicht immer ausweichen konnte. Auch war die Umgebung nicht mehr so frei. Er sah eine Ansammlung von Bäumen, die sich nach Norden hin zu einem Wald ausbreiteten. Zur anderen Seite hin lag der Fluss. Er sah aus wie ein graues breites Band, das sich träge durch sein Bett schob.

Vor dem Wald stand das Gasthaus. Ein dunkles Gebäude, das sich nur schwach vor dem ebenfalls dunklen Hintergrund abhob. Schnee lag nicht mehr. Nur am Waldrand und auf dem Hausdach waren noch einige Flecken zu sehen.

»Soll ich bis an das Haus heranfahren?«, fragte Suko.

»Sicher.« Justine lachte. »Wir haben Glück. Unsere Höllenboten sind noch nicht da. Wäre es der Fall gewesen, hätten wir die Maschinen gesehen. Auch wenn sie keine Rocker sind, sie geben sich so.«

»Sieht aber alles recht tot aus«, meinte Jane. »Oder liege ich da falsch?«

»Teils, teils«, erwiderte die Blutsaugerin. »Es ist immer geöffnet, auch wenn sie nicht dort sind. Das haben sie von Luke Wilson verlangt. So heißt der Besitzer.«

»Du musst es wissen«, sagte Jane.

»In diesem Fall schon.«

Sie konnten mit ihrem Wagen auf dem Weg bleiben und bis vor das Haus fahren. Aus der Nähe sah es auch nicht besser aus. Ein breites Gebäude mit einem grauen Dach und einer tristen Fassade. Einen einladenden Eindruck machte es nicht. Das mochte im Sommer anders sein. An diesem Tag hatte sich der Bau der Landschaft angepasst. Suko ließ den Golf ausrollen. Dann erstarb der Motor. Stille trat ein, die nur vom Klicken der Sicherheitsgurte unterbrochen wurde. Danach stiegen sie aus. Vom Fluss her wehte ein kalter Wind, der ihre Gesichter umfächerte. Niemand zeigte sich. Das Lokal wirkte Verlassen. Zu beiden Seiten der Tür standen Bänke, deren Holz feucht glänzte. Licht konnte durch mehrere kleine Fenster ins Innere fallen. Es würde dort nicht besonders hell sein, aber künstliches Licht fiel nicht nach draußen. Justine ging entschlossen auf die Tür zu. Für sie war das nicht neu. Sie umfasste einen Griff und zog daran. Die Tür schwang ihr entgegen.

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko.

Er und Jane folgten der Blutsaugerin, die schon zwei Schritte ins Lokal hineingegangen und dort stehen geblieben war. Jane und Suko folgten ihr, nahmen sie in die Mitte und verschafften sich einen ersten Überblick. Ihnen fiel auf, dass niemand sie begrüßte. Ein nicht eben erhebender Geruch waberte zwischen den Wänden. Sie sahen einen breiten Tresen und mindestens ein Dutzend Tische mit mehreren Stühlen davor. Ein Regal hinter der Theke war mit Flaschen gefüllt und eine Zapfanlage glänzte, als wäre sie gerade erst blank geputzt worden.

Ein Wirt oder eine Bedienung ließ sich nicht blicken. Um sie herum blieb es still. Aber sie hatten trotzdem nicht das Gefühl, dass dieses Lokal verlassen war. Jane stieß die Cavallo an. »Na los, sag was. Du hast uns hergeführt.«

»Was willst du hören?«

»Dass wir möglicherweise umsonst hergekommen sind.«

»Nein, sind wir nicht.«

»Und was macht dich so sicher?«

Die Cavallo kicherte. »Ich spüre es.«

Suko ging bis zur Theke vor. Dort war alles aufgeräumt. Es war wie so oft in den älteren Gaststätten. Das Regal vor ihm wurde durch eine Tür in zwei Hälften geteilt. Sie war geschlossen, sorgte aber dafür, dass Sukos Neugierde stieg. Er nahm sich vor, hinter die Tür zu gehen, um nachzuschauen, was sich dort tat. Dazu kam er nicht mehr. Er und seine Begleiterinnen hörten die Geräusche. Es waren unzweifelhaft die Trittechos eines Menschen, und sie waren hinter der Thekentür aufgeklungen, die im nächsten Moment aufgezogen wurde und nach innen schwang. Ein Mann erschien im Ausschnitt. Das war der Besitzer. Justine hatte ihn auf der Fahrt beschrieben, damit sie wussten, mit wem sie es zu tun bekamen. Dieser Luke Wilson war in der Tat ein Mensch, den man nicht vergaß. Sein Gesicht war es schon wert, es näher zu betrachten. Er hätte damit auch in jedem Gruselfilm das Monster spielen können.

Kein Haar war auf dem Kopf zu sehen, der an einen Totenschädel erinnerte. Knochig, eine straff gespannte Haut. Augen, die starr blickten und in tiefen Höhlen lagen. Der Mund strich dünn, die Lippen farblos, ein Kinn, das nach vorn geschoben war, und hohle Wangen.

Kleine Kinder wären sicherlich weggelaufen. Diese Besucher hier aber blieben stehen. Justine trat vor. Sie nickte der Gestalt hinter der Theke zu.

»He, Luke, kennst du mich noch? Ich war schon mal hier.«

Wilson überlegte kurz. Dann nickte er. »Ja, ich erinnere mich.«

»Wie schön.«

»Ich erinnere mich aber auch daran, dass ich dich nicht hier haben wollte.«

Justine lächelte. »Ich bin ja auch gegangen. Aber ich habe dir da schon gesagt, dass ich wiederkommen will. Und jetzt bin ich wieder hier, wie du siehst.«

Der Totenkopf nickte. »Das sehe ich. Aber es hat sich nichts geändert, Blondie.«

»Ach ja?« Justine trat näher an den Tresen heran.

Suko und Jane griffen nicht ein, das war im Augenblick noch Justines Spiel. Erst wenn die Vampirin anfing, über ihn herzufallen, um sein Blut zu trinken, würden sie eingreifen.

»Hast du keine Ohren am Kopf? Pack deine beiden Typen und verschwinde mit ihnen. Das ist ein gut gemeinter Ratschlag, wenn ihr noch länger am Leben bleiben wollt.«

Die Cavallo ließ sich nur ungern drohen. Das war auch jetzt so, und sie gab die Antwort auf ihre Weise.

Der Wirt stand nahe genug bei ihr und schaffte es nicht mehr, auszuweichen, denn Justine griff gedankenschnell zu und umklammerte seinen dürren, faltigen Hals. Sie drückte zwar zu, aber sie wollte ihn nicht erwürgen. Mit einer lässigen Bewegung zog sie ihn in die Höhe. Der Mann schien kein Gewicht zu haben. Er strampelte, und röchelnde Laute drangen aus seinem Mund.

Spielerisch locker hob Justine den Mann hoch. Sie schleifte ihn über die Theke hinweg, ließ ihn nicht los, sondern schwang ihn herum. Erst dann lösten sich ihre Hände vom Hals des Mannes, der keinen Halt mehr fand. Er torkelte durch den Gastraum, streifte dicht an zwei Stühlen vorbei und krachte dann auf den Nebentisch, wobei er die beiden Stühle mit umriss. Er selbst landete auf der Tischplatte, blieb dort jedoch nicht liegen, sondern rutschte über den Rand und landete auf dem Boden. Justine hob nur die Schulter an und warf ihren beiden Begleitern einen mokanten Blick zu. »Er hat es nicht anders verdient. Ich musste ihm zeigen, wer die neuen Chefs sind.«

»Mach es nicht zu hart!«, warnte Suko.

»Ach - Menschenfreund?«

»Manchmal schon.«

»Das ist Wilson nicht. Er ist Anlaufstelle der Höllenboten und kein netter Typ. Der würde mit Vergnügen zuschauen, wenn wir auseinandergenommen werden.«

»Wie geht es weiter?«, fragte Jane.

»Das musst du Wilson fragen.«

»Werde ich auch«, sagte Jane.

Justine trat zurück und breitete die Arme aus. Sie wirkte dabei wie eine Schauspielerin, ließ der Detektivin aber den Vortritt, die zunächst abwartete, was der Wirt tat. Er lag noch am Boden. Die Tischkante diente ihm als Stütze, an der er sich in die Höhe zog. Ziemlich wacklig stand er da. Mit der breiten Stirn war er gegen einen harten Gegenstand geprallt. Dort war die Haut aufgeplatzt und ein roter Blutfleck war zu sehen.

Jane Collins wartete so lange, bis er sich einigermaßen gefangen hatte. Dann sprach sie ihn an. »Können Sie mich hören?«

Wilson schaute nur böse.

»Gut, die Antwort ist klar. Beide Ohren sind noch dran. Ich will Ihnen sagen, dass es besser für Sie ist, wenn Sie sich kooperativ zeigen. Was Sie hier erlebt haben, war nur ein kleiner Vorgeschmack von dem, was noch auf Sie zukommen kann. Ich hoffe, Ihre Vorstellungen reichen aus, sodass ich mir Einzelheiten ersparen kann.«

Wilson zog die Nase hoch. Dann wischte er mit dem Handrücken über seine dünnen Lippen. Er lachte plötzlich blechern und sagte: »Klar, ich habe alles gehört. Jedes Wort. Aber eines steht fest. Ihr könnt nicht gewinnen. Wenn ihr bleibt, seid ihr so gut wie tot.«

»Und wer sollte dafür sorgen?«

»Ich nicht.«

»Sondern?«, fragte Jane locker.

»Meine Gäste, die ich in Kürze erwarte. Sie hassen es, wenn sich Fremde hier herumtreiben. Sie wollen unter sich bleiben. Jeder fremde Gast wird von ihnen entfernt, nachdem sie sich mit ihm beschäftigt haben. Mehr kann ich euch nicht sagen.«

»Das willst du nicht!«, sagte Justine. »Du weißt genau, wer sich hinter deinen Gästen verbirgt.«

»Und wenn schon. Das bleibt im Prinzip gleich. Sie wollen keine anderen Leute hier haben.«

»Wir bleiben trotzdem«, erklärte Justine.

»Dann seid ihr lebensmüde. Aber sagt nicht, dass ich euch nicht gewarnt hätte.«

Suko hatte bisher nur zugehört. Es gefiel ihm nicht, dass so wenige Fakten zur Sprache gekommen waren. Deshalb fragte er: »Wann kommen Ihre Gäste hier an?«

»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht in einer Minute, vielleicht in einer Stunde. Wenn sie da sind, sind sie da.«

»Wunderbar«, sagte Justine und klatschte in die Hände. »Dann warten wir auf sie.«

Keiner hätte gedacht, dass Luke Wilson noch blasser werden könnte, aber er wurde es.

»Ihr seid so gut wie tot. Es gibt kein Zurück. Sie machen euch fertig. Die drehen euch durch den Wolf. Ihr habt keine Chance.«

»Das überlassen Sie mal uns«, erklärte Suko und wies auf den letzten Tisch rechts von ihm. »Ich denke, dass wir uns dort hinsetzen, um auf Ihre Freunde zu warten. Sie werden es kaum glauben, Wilson, aber deshalb sind wir hier.«

Der Wirt konnte nichts mehr sagen, weil ihn die offene Erklärung sprachlos gemacht hatte. So schaute er nur zu, wie die drei Besucher an ihm vorbei gingen und den letzten Tisch ansteuerten. Er stand dort, wo am wenigsten Licht hinfiel. Beim Eintreten musste man schon genau hinschauen, um dort Gäste zu entdecken.

Jane, Suko und die Cavallo ließen sich dort nieder. Zuvor rückten sie die Stühle so zurecht, dass sie alle die Tür im Blick behielten.

»Habt ihr Durst?«, fragte Jane.

»Immer.« Suko grinste.

Jane bestellte zwei Flaschen Mineralwasser, die Wilson nebst Gläsern auch brachte. Dabei musste er in ihre Nähe, und die Schweißperlen auf seinem Gesicht waren nicht zu übersehen.

»Probleme?«, fragte die Vampirin.

»Ich nicht.«

Suko stand auf und ging einige Schritte zur Seite. Dass er unter einer inneren Unruhe litt, war ihm äußerlich nicht anzusehen. Seine Gedanken drehten sich um John und die Conollys, und er rief seinen Freund und Kollegen über dessen Handy an.

»Ja…?«

»Ich bin es.«

»Habe ich schon auf dem Display gesehen«, hörte er Johns Stimme. »Gibt es bei euch etwas Neues?«

»Nein, im Prinzip nicht. Aber wir warten darauf, dass etwas passiert.« Suko berichtete, wo sie sich aufhielten und was sie bald erwartete.

Dann wollte der Inspektor wissen, wie es seinem Freund ergangen war. Er hörte, dass sich John weiterhin bei den Conollys aufhielt und Glenda Perkins mitgenommen hatte, die auf der Suche nach Johnny Conolly war.

»Und, habt ihr schon eine Rückmeldung von Glenda?«

»Leider noch nicht. Wir warten hier.«

»Das kling nicht gut.«

»Ja, aber es ist nicht zu ändern.«

»Okay, John, ich melde mich wieder. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir Besuch bekommen.«

»Unterschätze die Halbvampire nur nicht.«

»Keine Sorge. Bis dann.« Zufrieden war er nicht, als er wieder an den Tisch trat.

»Was sagt John?«, wollte Jane Collins wissen.

»Er hat Glenda losgeschickt.«

»Was?«

»Ja, sie ist…«

»Gute Idee«, unterbrach die Cavallo und verengte ihre Augen. »Sie hat ihre Kräfte eingesetzt?«

Suko nickte.

»Dann kämpfen wir an zwei Fronten. Nicht schlecht, würde ich sagen. Ich bin gespannt, wie der Engelfresser reagiert.«

Das wusste keiner von ihnen. Aber zunächst reagierte Suko, als er aufstand. Selbst Luke Wilson sah, dass er zur Tür ging, sie aufzog und seinen Kopf ins Freie streckte. In dieser Haltung blieb er nur wenige Sekunden, dann drehte er sich um und kehrte nickend zum Tisch zurück. »Sie sind im Anmarsch, ich habe sie gehört.«

»Stimmen oder die Maschinen?«

Suko nickte der Cavallo zu. »Letztere. Ich kann mir vorstellen, dass es eine mittelgroße Horde ist.«

»Da hast du dich nicht geirrt.«

Auch Luke Wilson hatte mitgekriegt, was los war. Er stand hinter der Theke und hatte seinen knochigen Kopf so gedreht, dass er seine Gäste sehen musste. In seine leeren Augen war so etwas wie Leben getreten. »Jetzt ist es mit euch vorbei. Ich habe euch gewarnt. Nun habt ihr…«

»Halt dein Maul!«, fuhr Justine ihn an. »Sonst bin ich bei dir und stopfe es dir für alle Zeiten.«

Wilson verstand. Er zuckte kurz zusammen und schwieg.

Auch die Gäste am Tisch schwiegen. Sie konzentrierten sich auf das, was kommen musste.

Bisher hatte nur Suko die Maschinen gehört. Das änderte sich schnell, als die Horde auf das Haus zufuhr. Einige Motoren heulten noch mal auf, danach wurde es still. Jane, Suko und Justine saßen angespannt und auch kampfbereit auf ihren Stühlen. Sie selbst würden nicht den Anfang machen, dafür würde die andere Seite schon sorgen. Sie wirkten sehr ruhig, was Wilson nicht war. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. Mal sah er zur Tür, dann wieder zu seinen Gästen.

Kein Motor lief mehr. Dafür waren Stimmen zu hören. Auch nur kurz, denn Sekunden später wurde die Tür aufgezogen, und die Höllenboten traten ein…

***

Es gab keinen unter ihnen, der eine gewisse Unsicherheit zeigte. Sie wussten sofort, wohin sie zu gehen hatten. Ihr Ziel war Luke Wilson und damit die Theke. Zudem gingen sie davon aus, dass der Gastraum leer war, und so dachten sie nicht daran, nach rechts oder links zu schauen.

Dort saßen drei Personen, starr wie Schaufensterpuppen, wobei zwei von ihnen ihre Pistolen gezogen hatten und sie so hielten, dass sie nicht zu sehen waren. Justine musste noch etwas loswerden.

»Genug Munition habt ihr ja«, sagte sie leise. »Damit könnt ihr alle aus dem Weg räumen. Aber lasst mir ja auch noch was übrig.«

Jane und Suko gaben keine Antwort. Für sie war wichtiger, was sich an der Theke abspielte. Dort hatten sich die Ankömmlinge in einer breiten Reihe aufgebaut. Sie sahen tatsächlich aus wie Rocker. Jeder trug Lederkleidung. Sie hatten ihre Helme abgenommen und einige von ihnen hatten ihre Jacken geöffnet. Es waren nur Männer in dieser Gruppe vertreten.

»He, Wilson, was ist los? Willst du uns nichts zu trinken geben? Du stehst da wie angewurzelt.«

Der Wirt schüttelte den Kopf.

»He, bist du irre?«

»Nein, nein«, schrie der Wirt plötzlich. »Da ist jemand! Da hinten in der Ecke! Drei Gäste.«

Er hatte genug gesagt. Plötzlich wurde es still. Nicht das leiseste Flüstern war mehr zu hören. Die zehn Höllenboten hatten jedes Wort gehört und drehten wie auf ein geheimes Kommando hin ihre Köpfe.

»Jetzt wird es spannend!«, flüsterte Justine und konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken.

Damit lag sie nicht daneben. Zuerst mussten die Höllenboten ihre Überraschung überwinden. Das dauerte einige Sekunden. Dann fragte einer aus der Gruppe: »Haben wir dir nicht gesagt, dass du hier keine Leute bewirten sollst?«

»Ja, aber sie wollten nicht gehen.«

»Ach.«

»Sie halten sich für so stark, dass sie glauben, mit allem fertig werden zu können.«

»Wussten sie von uns?«

Der Wirt nickte heftig.

»Dann werden sie auch wissen, auf was sie sich eingelassen haben.«

»Das sagten sie.« Seine Stimme klang jetzt sicherer, denn er war aus dem Schneider. Der Sprecher lachte. Zuerst war er nur der Einzige, dann aber lachten alle und durch den Schankraum hallte ein wildes Gegröle. Sie hatten ihren Spaß, sie hoben die Hände und klatschten sich ab.

Justine freute sich ebenfalls. »Das wird eine Schau, kann ich euch sagen.«

»Ich brauche sie nicht unbedingt«, erklärte Jane.

»Lasst mich nur machen.«

Niemand lachte mehr. Eine dumpfe Stille breitete sich aus. Es roch plötzlich nach Gewalt. Keiner sprach ein Wort, aber die Höllenboten verständigten sich auch schweigend.

Alle hatten sich umgedreht. Jeder starrte auf die drei Besucher, bis sich ein Rocker aus dem Pulk löste, nachdem er kurz genickt hatte. Lässig und sich dabei in den Hüften wiegend trat er auf den Tisch zu.

Die Cavallo kicherte. »Lasst ihn kommen. Ich freue mich auf ihn!«

Suko und Jane sagten nichts. Es hatte auch keinen Sinn. Die Cavallo ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen. Sie grinste noch mal in die Runde, dann stand sie auf. Der Höllenbote stutzte für einen Moment, als er sie in voller Größe sah. Die Cavallo war jemand, die auffiel. Besonders durch ihr hellblondes Haar und die eng anliegende Lederkleidung, die ihre prallen Körperformen noch unterstrich.

»Na, was willst du von uns?«

»Hat euch Luke das nicht erzählt?«

»Doch, das hat er. Ihr wollt an unser Blut. Oder an das meiner Freunde. An meines kommt ihr nicht heran. Das ist einfach ungenießbar für euch.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Er schaute sie vom Kopf bis zu den Füßen an. »Du siehst scharf aus, und es könnte sein, dass wir es uns bei dir noch mal überlegen.«

»Weich nicht vom Thema ab.«

»Schau mich an!« Justine lachte. »Schau mir ins Gesicht, dann wirst du die Wahrheit erkennen.«

Justine hatte die Worte kaum ausgesprochen, da öffnete sie den Mund und zog die Lippen zurück.

Es war nicht zu übersehen, wer sie in Wirklichkeit war, und der Halbvampir zuckte zusammen. Er wich sogar einen Schritt zurück, schaute sich um, als erwartete er von den anderen Hilfe, aber die taten nichts. Entweder waren sie zu überrascht oder hatten wirklich nichts gesehen.

Justine zeigte noch immer ihre Blutzähne.

»Ich bin bereits weiter als ihr«, erklärte sie, »und ich mag einfach keine halben Sachen. Verstehst du?«

»Nein.«

»Halbvampire«, fuhr sie ihn an. »Ein widerliches Erbe dieses verfluchten Mallmann. Ich habe mir geschworen, sie auszurotten, und deshalb bin ich hier.«

Der Höllenbote hatte alles gehört. Nicht nur er, auch die Kumpane an der Theke. Plötzlich nahmen sie alle eine Haltung an, die darauf hindeutete, dass sie im nächsten Moment angreifen würden.

»Wir sind zu viele für euch!«, flüsterte der Höllenbote. »Wir werden euch zerreißen.«

»Meinst du?«

»Ja!«

Justine breitete die Arme aus. »Okay, mein Freund, dann freue ich mich auf dich.«

Und der Höllenbote freute sich auch, denn er zögerte keine Sekunde länger und griff an…

***

***

Johnny Conolly befand sich in einer misslichen Lage. Er dachte nicht mehr darüber nach, wo man ihn hingeschleppt hatte, jetzt ging es darum, sich gegen zwei Gegnerinnen zu verteidigen, wobei eine davon mit einem Speer bewaffnet war. Genau die kam auf Johnny zu. Die andere Person hielt sich etwas zurück. Johnny konzentrierte sich auf die Bewaffnete. Da sie jetzt näher an ihn herangekommen war, sah er ihr Gesicht deutlicher. Da war nichts Freundliches zu erkennen. Es wirkte starr und in den Augen sah Johnny es funkeln. Darin war die Gier zu lesen, die in der Vampirin tobte.

Ihr rechter Arm zuckte. Der Speer wies auf Johnny, aber er geriet nie wirklich in seine Nähe. Jeder Stoß war nur eine Finte, die Johnny jedoch immer mehr zurücktrieb. Er hätte gern den Kopf gedreht, was er sich nicht traute. Es hätte ihn zu sehr abgelenkt, denn eine einzige Sekunde der Unaufmerksamkeit konnte für ihn tödlich sein. Sein Herz pumpte. Johnny wurde nicht täglich vor derartige Probleme gestellt. Man konnte nicht sagen, dass er kampferfahren war, aber er wusste sich schon zu wehren. Außerdem war er einige Male bei Suko in die Schule gegangen. Der hatte ihm einige Tricks gezeigt.

Im Gesicht der Nackten zuckte es. Der Mund öffnete sich. Johnny hörte einen heiseren Laut, und er fragte sich, ob diese Gestalt je ein Mensch gewesen war. Sie hatte zwar einen menschlichen Körper, aber dabei konnte es sich auch nur um Äußerlichkeiten handeln.

Sie stieß zu.

Schnell, zielsicher, und diesmal hätte Johnny die Speerspitze erwischt. Zum Glück hatte er sich stark konzentriert und konnte ebenso schnell ausweichen. Die Spitze traf ihn nicht.

Er hörte ein erneutes Lachen und sah die Frau näher kommen. Diesmal konnte er ihr nicht ausweichen. Sie War fast bei ihm. Sie riss den rechten Arm mit dem Speer hoch, kippte ihn, um schräg von oben her die Waffe in den Körper des jungen Mannes zu rammen.

Johnny warf sich vor. Er riss seine Arme hoch, unterlief den Speer und rammte seine Hände gegen den Arm. So entging er dem Stoß, denn die Speerspitze fuhr hinter seinem Rücken in den Boden, und Johnny sah eine waffenlose Gegnerin vor sich. Er schlug sofort zu. Seine Fäuste trommelten gegen die Brust und den Kopf der Vampirin. Er hörte einen wütenden Laut und sah, dass die Wiedergängerin zurückwich. Sofort setzte er nach und verschaffte sich damit Luft, denn mit dieser wilden Schlagattacke hatte die andere Seite nicht gerechnet. Doch Johnny hatte in all seiner Angriffswut vergessen, dass es noch eine zweite Vampirin gab. Drastisch wurde er daran erinnert. Plötzlich sah er einen Schatten neben sich. Nur war das keiner, sondern eine kompakte Person, die mit beiden Händen zuschlug und Johnnys Nacken und den oberen Rücken traf.

Der Hammer War zu viel für ihn.

Johnny schrie auf. Seine Hände sackten nach unten. Im Nacken brannten die Schmerzen. Er bekam keine Luft mehr, seine Beine gaben nach und er fiel zu Boden. Aus!, schrie es in ihm. Jetzt können sie dich killen.

Schmerzen quälten ihn. Aber der Gedanke, dass er dem Tod so nahe war, erfüllte ihn mehr und mehr und ließ ihn die Schmerzen vergessen. Er lag auf dem Bauch und merkte zum ersten Mal, dass der Boden nicht trocken war, sondern feucht. Von ihm strömte auch ein widerlicher alter Geruch ab, sodass ihm beinahe übel wurde. Sein Nacken brannte, dort hatte ihn die größte Wucht des Schlags getroffen. Sein Rücken lag frei. Jetzt konnte der Speer in seinen Körper gerammt werden, ohne dass es eine Möglichkeit zur Gegenwehr gab.

Über sich vernahm er seltsame Geräusche. Er war zunächst nicht in der Lage, sie einzuordnen, bis ihm einfiel, dass es wispernde Stimmen waren, die miteinander sprachen. Seine beiden Gegnerinnen standen also noch neben ihm. Plötzlich packten vier Hände zu. Ruckartig und sehr unsanft drehten sie Johnny auf den Rücken. Stiche im Hals begleiteten diese heftige Bewegung. Er hielt zwar die Augen offen, aber er sah seine Umgebung leicht verschwommen. Das ließ erst nach wenigen Sekunden nach, da stellte er fest, dass er keine Chance mehr hatte.

Nicht nur in die Augen der zwei Gegnerinnen starrte er, er sah auch die Spitze des Speers, die auf ihn gerichtet war. Hätte sich die Waffe jetzt aus der Hand gelöst, wäre sie in Johnnys linke Brustseite gerammt und hätte sein Herz durchbohrt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er bekam kaum Luft, der Druck in seinem Kopf nahm zu. Die Gesichter der beiden nackten Geschöpfe verwandelten sich in Monsterfratzen. Er hörte sich keuchend atmen und glaubte, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte.

Die beiden nickten sich zu.

»Noch nicht töten…«, flüsterte die eine.

»Keine Sorge. Ich werde ihn nur verletzen. Erst eine Wunde für mich, dann eine für dich.«

»Ja, das ist gut. Wir brauchen sein Blut. Unbedingt…«

»Jetzt musst du zustoßen. Ich halte es nicht mehr aus. Ich will endlich Blut sehen…«

Die Angesprochene hob den Speer an. Für Johnny war nicht zu sehen, auf welche Körperseite sich die Unperson konzentrierte. Möglicherweise traf sie seinen Bauch. Sie brauchte ja Blut, viel Blut und…

Sie ließ den Speer los.

Und Johnny Conolly hatte keine Chance, ihm zu entgehen…

***

Glenda Perkins hatte sich wahnsinnig anstrengen müssen, um ihre Reise durchzuführen. Es kostete sie immer sehr viel Kraft, aber wenn sie einmal die Schwelle überwunden hatte, war es leichter für sie.

Sie löste sich auf, ohne dass sie es selbst sah. Und sie würde sich an ihrem Zielort wieder zusammensetzen. So war das immer gewesen, und Glenda hoffte, dass es auch diesmal so war.

In der kurzen Zeitspanne, in der es sie nicht mehr gab, war sie ein Nichts. Einfach nicht mehr vorhanden. Aber es gab noch ihre Seele oder ihren Geist. Der schwebte irgendwo im Nichts, ohne einen Körper zu spüren, was sich bald änderte, als sie das Ziel erreicht hatte. Dabei konnte sie nur hoffen, auch das richtige getroffen zu haben. Glenda holte zuerst tief Luft. Bereits daran erkannte sie, dass sie eine andere Umgebung erreicht hatte. Es gab die Kälte nicht mehr, sie konnte normal durchatmen, was ihr gut tat und dafür sorgte, dass sie die Umgebung besser wahrnahm. Das war nicht mehr die Erde. Das war auch kein normaler Boden, auf dem sie stand. Unter ihren Füßen breitete sich ein Untergrund aus, der aus alten Zweigen und Ästen bestand, die sich ineinander verschlungen hatten. Sie bildeten eine feste Matte, über die man normal gehen konnte. Da gab es keine weichen Stellen, die nachgegeben hätten.

Glenda hatte mit Feinden gerechnet. Da sah sie sich angenehm enttäuscht. Sie schaute sich um und sah, dass dieses Gelände nicht unbedingt flach war. An verschiedenen Stellen wuchsen Hügel in die Höhe. Sie lagen allerdings recht weit entfernt. Bis auf einen, auf den sie direkt schaute.

Glenda dachte daran, dass ihre Reise sie zu Johnny Conolly hätte führen sollen. Im Moment war von ihm nichts zu sehen, und in ihr stieg der Verdacht hoch, dass sie einem Irrtum erlegen war.

Das blieb nicht so. Glenda hatte ihre Umgebung nur noch nicht richtig überblickt. Beim zweiten Hinschauen sah sie die Bewegungen nicht mal weit entfernt. Sie musste sich konzentrieren, um alles zu sehen, und so erkannte sie drei Gestalten, die recht unterschiedlich waren. Das heißt, zwei Frauen glichen sich schon, die dritte Gestalt allerdings war ein Mann.

Er kämpfte gegen die beiden Frauen. Und plötzlich riss Glenda die Augen weit auf, denn sie hatte in dem Mann Johnny erkannt. Und er befand sich in keiner guten Lage. Er kämpfte gegen die beiden Frauen, die ihm offensichtlich überlegen waren. Eine besaß sogar eine Waffe. Die zweite sorgte dafür, dass Johnny zu Boden geworfen wurde. In dieser Situation hatte er keine Chance, seinem Ende zu entgehen.

Glenda betete, dass sie noch rechtzeitig genug gekommen war. Sie musste Johnnys Tod verhindern, aber sie konnte sich nicht so schnell zu ihm beamen. Das brauchte stets einige Sekunden, und zum Hinlaufen war die Strecke zu weit. Bevor Glenda eine Entscheidung treffen konnte, erwischte es sie. Es schlug in ihrem Kopf ein Warnsignal an. So etwas wie eine schrille innere Stimme meldete sich bei ihr. Sie fühlte sich plötzlich von einer irrsinnigen Gefahr bedroht, ohne sie jedoch sehen zu können. Ihr ganzer Körper geriet ins Zittern. Das Gefühl einer starken Angst und Panik breitete sich immer stärker in ihr aus, und als sie den Kopf nach rechts drehte, da sah sie das blaue Licht, das einen halb nackten Körper umgab, der von oben nach unten schwebte.

Das musste er sein.

Glenda sah den Engelfresser, sie kannte seine Brutalität und hatte im Moment Glück, dass er sich nicht um sie kümmerte. Aber sie wusste auch, dass sie zu schwach war, um gegen die geballte Macht des Bösen anzukämpfen.

Weg! Nur weg!

Glenda versuchte es. Die starke Konzentration auf ein neues und zugleich altes Ziel. Alles andere war jetzt unwichtig für sie. Was Johnny anging, so konnte sie nur hoffen. Sie schaute zu, wie die mächtige Gestalt des Engelfressers den Boden berührte, dann war es auch für sie Zeit.

Glenda hielt die Augen offen. Sie sah, dass sich ihre unmittelbare Umgebung bewegte. Sie faltete sich auf, sie zog sich zusammen, doch das war nicht neu für sie. Das gehörte dazu, und Glenda hoffte, dass sie schnell genug war.

Plötzlich war die Welt um sie herum verschwunden. Ihre Reise begann. Sie lebte, aber was war mit Johnny passiert?

Dieser Gedanke begleitete sie auf ihrer Reise zurück, ohne dass sie eine Antwort darauf fand…

***

Es war schon frustrierend, was Sheila, Bill und ich erlebten. Wie schon so oft saßen wir im Wohnzimmer der Conollys zusammen, aber das hier war keine Party. Es gab auch nichts zu lachen. Es ging um Johnny, der verschwunden war und hoffentlich von Glenda Perkins gefunden werden konnte. Ansonsten sah es nicht gut für uns aus. Ich hatte einen trockenen Mund bekommen, stand auf und fragte: »Möchtet ihr etwas trinken?«

»Ja, bring mir was mit, John.« Bill lächelte mir zu, während Sheila nickte. Ich kannte mich im Haus meiner Freunde aus und betrat die Küche. Im dem großen Kühlschrank fand ich alles, was ich wollte. Mineralwasser und auch Säfte. Ich entschied mich für beides, man konnte wunderbar mixen. Gläser nahm ich auch mit. Sie und die Flaschen stellte ich auf ein Tablett. Als ich das Wohnzimmer wieder betrat, hatte sich Sheila gegen ihren Mann gelehnt und den Kopf gegen seine Brust gelegt. Er war ihr Trost, den sie im Moment brauchte.

Bill sah mich an und hob die Schultern. Auch ihm ging es nicht besonders, nur hatte er sich besser im Griff. Wenn bei Sheila die Verzweiflung vorherrschte, war es bei ihm mehr Wut über die Niederlage, die er erlitten hatte.

»Mischen?«, fragte ich.

»Bitte.«

Aus Apfelsaft und Wasser mischte ich die Schorle. Auch Sheila blieb nicht länger in ihrer Haltung. Sie richtete sich wieder auf, rieb ihre Augen und flüsterte:

»Entschuldigung, aber es kam einfach über mich.«

Bill streichelte über ihr Haar. »Schon gut, Sheila, das versteht jeder. Mir geht es auch nicht besser.«

Sie nickte. Mit dem Taschentuch tupfte sie an ihren Augen entlang. Dann fragte sie:

»Wie lange ist Glenda schon fort?«

Bill hob die Schultern und schaute mich an. »Kannst du eine Antwort geben?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe leider nicht auf die Uhr geschaut. Aber ich setze auf sie.«

Sheila setzte ihr Glas ab. »Sagst du das nur so? Oder denkst du wirklich, dass Glenda es schafft?«

»Ich vertraue ihr.«

Sheila hakte nach. »Warum?«

»Es ist meine Erfahrung. Schon oft habe ich erlebt, dass sie mir geholfen hat, und darauf setze ich jetzt auch wieder. Glenda besitzt nun mal diese Gabe, mit der sie nicht hausieren geht. Aber wenn sie sie einsetzt, dann ist sie ein anderer Mensch und…«

»Ist sie dann wirklich ein anderer Mensch?«, fragte Sheila.

»Sagen wir so: Sie bleibt die Gleiche. Sie sieht nicht anders aus, aber sie kann kämpfen. Und sie kann ihre Kräfte auch in anderen Welten einsetzen.«

Sheila nickte, wollte es noch genauer wissen. »Und du bist davon überzeugt, dass sie den Weg zu Johnny gefunden hat?«

»Ja, das bin ich!« Ich selbst war schon bei diesen Einsätzen mit dabei gewesen. Da hatte Glenda mich mitgenommen. Es war alles glatt gelaufen. Ich lebte noch und hatte auch vor, dies noch eine Weile zu tun.

Wir tranken. Ein Gespräch wollte nicht so recht aufkommen. Ich machte mir auch Sorgen, denn Glenda war schon recht lange weg, und ich wusste, dass sie nicht unverwundbar war.

Johnny und Glenda zu verlieren, das wäre fatal gewesen. Daran wollte ich gar nicht denken.

Bill war schweigsam. Hin und wieder blickte er durch die große Scheibe in den Garten, als hoffte er darauf, dass Glenda und sein Sohn dort erscheinen würden. Das Ereignis trat leider nicht ein. So blieb uns nichts anderes übrig, als weiter zu warten und zu hoffen.

»Was kann er mit einem jungen Mann wie Johnny wollen?«, fragte Bill leise. »Weißt du das, John?«

»Nein.«

»Er hätte sich an uns halten sollen.«

»Da magst du recht haben. Aber bei Johnny war es wohl leichter.«

»Leider.« Bill ballte beide Hände zu Fäusten. »Warum hat er sich auch auf diese Sache eingelassen? Warum ist er dem Engel in den Garten gefolgt?«

»Das kann ich dir sagen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Weil Johnny ein Conolly ist.«

Bill gab mir keine Antwort. Er starrte ins Leere und schüttelte den Kopf. Sheila, die uns zugehört hatte, stellte sich auf meine Seite. »Ich verstehe, was John damit gemeint hat. Du hättest an seiner Stelle nicht anders gehandelt.«

Bill sah aus, als wollte er protestieren. Dann aber nickte er und sagte:

»Wahrscheinlich hast du recht. Es ist das Conolly-Gen in ihm.«

»Und das von dir, Sheila«, bemerkte ich.

Sie sah das ähnlich, fand dafür einen anderen Begriff. »Es ist der Fluch der Conollys und der Fluch der Hopkins. Ich weiß ja, was damals mit meinem Vater passiert ist.«

Sheila lachte auf. »Das ist wohl damals der Anfang von allem gewesen, und es hat bis heute angehalten.« Sie senkte den Blick. »Und ich habe immer gewusst, dass es uns bis zu unserem Ende begleiten wird.«

Da konnten weder Bill noch ich widersprechen. Zu viel hatten wir in den vergangenen Jahren erlebt. Auch Johnny war damit aufgewachsen. Für eine gewisse Zeitspanne hatte sogar die Wölfin Nadine Berger bei den Conollys gewohnt. Sie war die Beschützerin des kleinen Johnny gewesen. Das Tier mit einer menschlichen Seele, und es hatte Johnny oft genug zur Seite gestanden.

»Und wir könnten nichts tun, John?« Sheila schaute mich fast bittend an.

»Nein, leider nicht. Wir müssen uns auf Glenda verlassen. Damit musst du dich leider abfinden, denn ich kann sie nicht einfach rufen, weil ich nicht weiß, wo sie sich aufhält.«

»Und was tun wir, wenn sie zurückkehrt und erklärt, dass sie Johnny nicht gefunden hat?«

Ich wollte Sheila beruhigen und sagte: »Ich glaube nicht, dass dies der Fall sein wird.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Die Erfahrung. Glenda Perkins hat mich bei ihren Ausflügen noch nie im Stich gelassen. Das wird sie auch jetzt nicht tun. Darauf würde ich sogar wetten.«

Sheila sagte nichts. Sie blickte mich an, dann nickte sie und flüsterte: »Ja, so wird es wohl sein. Du musst entschuldigen, wenn ich dir mit meiner Fragerei auf die Nerven gegangen bin.«

»Sag nicht so was. Wenn einer Verständnis dafür hat, bin ich es.«

»Danke.«

Es war wieder Zeit vergangen, in der wir von Glenda Perkins nichts gehört hatten. Allmählich machte auch ich mir große Sorgen. Auch Glenda hatte Grenzen, und wer konnte schon sagen, wer ihr als Gegner gegenüberstand?

Der Engelfresser. Aber war er wirklich allein? Hatte er sich nicht eine Truppe aus Halbvampiren aufgebaut? Die Vampirin Justine Cavallo hatte sie erlebt, was nicht heißen musste, dass es sie nur hier in dieser Welt gab. Sie konnten sich auch dort aufhalten, wo unsere Gesetze nichts mehr galten.

Ich sah, dass Sheila zusammenzuckte und danach in einer steifen Haltung sitzen blieb. Sie sagte kein Wort, aber sie schaute in eine bestimmte Richtung. Bill bekam das nicht mit, weil er seinen Kopf leicht gesenkt hatte.

Bei mir war das anders. Ich drehte mich um, sodass ich ebenfalls dorthin schauen konnte. Im ersten Moment sah ich nichts, aber Sekunden später hatte auch ich entdeckt, was Sheila in diese Position gezwungen hatte.

Mitten im Raum bewegte sich etwas. Das war eigentlich paradox, weil wir nichts sahen. Aber etwas war dabei, zu uns zu kommen, denn in der Luft war ein schwaches Zittern zu erkennen, das sich auf eine bestimmte Stelle konzentrierte.

»Sie kommt, nicht?«, hauchte Sheila.

»Ich denke auch.«

Jetzt war auch Bill aufmerksam geworden. Zu dritt hielten wir den Fleck unter Kontrolle, wo das geschah, für das wir keine Erklärung hatten. Ein heller Schatten erschien, der den Umfang eines menschlichen Körpers aufwies. Sekunden später hatte sich der Schatten verdichtet und war zu einer kompakten Gestalt geworden.

Wir starrten die normale Glenda Perkins an, der äußerlich nichts passiert war. Dennoch hatten wir das Gefühl, Tief schlage einstecken zu müssen, denn Johnny war nicht bei ihr…

***

Der lag in einer anderen Welt oder Dimension und hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Die beiden Nackten waren stärker gewesen als er. Der Speer war geschleudert worden, und das auf eine so kurze Entfernung hin, dass er einfach hatte treffen müssen. Er traf nicht!

Für Johnny war es nicht zu fassen. Er hatte gesehen, dass sich die Waffe aus der Hand löste, aber noch in derselben Sekunde war plötzlich das blauweiße Licht erschienen und hatte die gesamte Umgebung eingehüllt, einschließlich Johnny. Die Waffe war verschwunden und steckte nicht in seinem Körper. Er war auch nicht tot, er lebte, er konnte atmen und auch hören, denn er vernahm die wütend klingenden Schreie der Enttäuschten.

Aber was war geschehen? Wieso war diese wundersame Rettung zustande gekommen? Johnny wusste es nicht. Er hatte das Gefühl, in einer Leere zu schweben. Noch immer lag er auf dem Rücken.

Sein Gesicht war kreidebleich und er zitterte am ganzen Körper. Bis sich jemand in sein Blickfeld schob. Es war ein heller Schatten, der das Licht durchwanderte und allmählich ins Blickfeld des jungen Mannes geriet. Das war er.

Johnny riss seinen Mund auf. Das nackte Entsetzen packte ihn. Er hatte die Gestalt schon vergessen, aber jetzt schwebte sie vor und über ihm, eingehüllt in dieses weißblaue Licht, das ihn wie ein riesiger Umhang umgab.

Johnny fiel nichts mehr ein. Er hätte so gern etwas gesagt, aber er brachte kein Wort über die Lippen. Sein Kopf war leer.

Die Schmerzen in seinem Nacken waren verschwunden.

Eines jedoch stand für ihn fest.

Die Gestalt, die er vor sich sah, hatte ihm das Leben gerettet. Es war der Engelfresser, und das musste er erst mal verkraften. Er hat es nicht zugelassen, dass ich sterbe, dachte Johnny. Er hat mir gezeigt, wer hier das Sagen hat.

Der Engelfresser berührte den Flechtboden nicht. Auch weiterhin hielt er den Kopf gesenkt und schaute auf ihn nieder. Noch drang kein Wort aus seinem Mund. Es sah auch nicht danach aus, dass er etwas sagen wollte.

Johnny schaffte es ebenfalls nicht. Er sah das menschliche Gesicht, das ihm in diesem Moment sogar sympathisch war. Da zeigte sich nichts Böses, keine Verzerrung, kein grausamer Blick, der in den Augen lag. Man musste sich vor ihm nicht fürchten. Aber Johnny wusste es anders. Er hatte gesehen, wie der Engel vernichtet worden war, und wahrscheinlich würde das Gleiche jetzt mit ihm geschehen. Welchen Grund hätte der Engelfresser haben sollen, Johnny am Leben zu lassen? Dann sprach er ihn an. Plötzlich war die Stille vorbei, und Johnny hörte seinen Namen, und das von einer Stimme abgegeben, die so anders war, so voll und zugleich von einer besonderen Weichheit geprägt, sodass sie Vertrauen erwecken konnte.

»Du bist nicht tot, Johnny!«

Im Liegen deutete der Angesprochene ein Nicken an.

»Und weißt du, wem du das zu verdanken hast?«

»Sicher. Dir.«

»Das ist richtig. Ich hätte es auch zulassen können, dass sie dich vernichten. Aber ich habe es nicht getan. Sie sollten dein Blut nicht trinken.«

Johnny hatte sich wieder so weit erholt, dass er normal antworten konnte.

»Es sind doch keine Vampire.«

»Das stimmt. Es ist Mallmanns Erbe. Es sind die Halbvampire. Sie geifern nach dem Blut der Menschen, sie wollen es trinken, aber sie haben keine spitzen Hauer, die sie als normale Blutsauger ausgewiesen hätten. Sie hätten das Blut aus deinen Wunden geschlürft und sich daran gelabt. Ist das nicht einmalig?«

»Warum sagst du mir das?« Johnny fand die Kraft, sich aufzurichten. Er setzte sich hin.

»Weil du wissen sollst, dass du keine Chance hast. Nicht die geringste. Du bist jetzt in meiner Gewalt. Ich habe mich für dich als Trumpf entschieden, als einen Joker, kann man auch sagen.«

»Wie sollte ich ein Trumpf für dich sein?«

Der Engelfresser wurde leicht unwirsch. »Hör auf, so zu reden. Denk lieber über die Menschen nach, die du sehr gut kennst. Deine Eltern und auch über einen gewissen John Sinclair. Dann ist es gar nicht so schwer, dir selbst die Antwort auf deine Frage zu geben.«

Ja, das traf zu. Johnny hatte auch schon vorher daran gedacht, aber seine Gedanken für sich behalten. Jetzt sah die Lage anders aus. Da musste er sie off erliegen und leider zugeben, dass der Engelfresser recht hatte. Er konnte es aber nicht aussprechen und beließ es bei einem Nicken.

»Schön, dass du dies zugibst. Sinclair wird bestimmt Spaß haben, wenn er hört, wo du dich befindest. Diese Welt hier hat mal Engeln gehört aber ich habe sie der Reihe nach vernichtet. Es gibt sie nicht mehr, aber ich bin dabei, neue Bewohner für diese Welt zu rekrutieren. Zwei davon hast du gesehen. Ich fange damit an, meine Truppe aufzubauen. Und sie soll nicht nur in einer Dimension agieren, sondern in zweien. Einmal hier und dann in der normalen Welt, wo sie sich die Höllenboten nennen. Das Netz ist gespannt. Jetzt brauche ich nur noch die entsprechende Beute, und ich bin sicher, dass ich sie dank deiner Hilfe auch bekommen werde.«

In Johnny regte sich Widerstand. So war er erzogen worden. Sich nichts gefallen lassen, die Dinge nicht so hinnehmen, wie sie ihm aufgezwungen werden sollten. Erst nachfragen, den Gründen nachgehen und sich dann entscheiden. Das hatte er auch hier nicht vergessen.

»Und wenn ich nicht will?«

Der Engelfresser gab keine Antwort. Er war wohl zu überrascht und flüsterte dann:

»Du wagst es tatsächlich, mir zu widersprechen?«

»Ja.«, Die Antwort war Johnny so herausgerutscht, und er bereute sie sofort, als der Engelfresser das Wort übernahm. Denn da hatte sich der Klang seiner Stimme verändert. Sie hörte sich jetzt scharf und hart an.

»Du weißt, wer ich bin?«

Johnny nickte.

»Nein, du weißt es nicht wirklich, das glaube ich dir nicht. Du kennst nicht meinen richtigen Namen, mit dem ich aufgewachsen bin. Ich heiße Matthias.«

Johnny Conolly schwieg. Den Namen hatte er noch nie gehört, er wusste auch nicht, ob man ihn auf den Arm nehmen wollte oder nicht. Und der Engelfresser sah ihm an, dass er ahnungslos war. Er hatte plötzlich seinen Spaß daran und sagte: »Ich werde dir erklären, wer ich noch bin. Ich bin der Auserwählte, den sich der wahre König Luzifer an die Seite gestellt hat. Ich bin die Person, die ihn auf Erden vertritt, und das solltest du dir merken.«

Johnny schluckte. Er wusste, dass etwas Schlimmes auf ihn zukam, und musste zugeben, dass er völlig ahnungslos gewesen war. Sicher wussten sein Vater und auch John Sinclair mehr, die aber behielten ihr Wissen meist für sich. Plötzlich hatte er das Gefühl, einzufrieren, denn Matthias hatte seinen Kopf bewegt. Nicht so, wie es jeder Mensch tat, er hatte ihn um einhundertachtzig Grad gewendet, und Johnny schaute plötzlich auf seinen Hinterkopf.

Oder?

Er sah ein eisig blaues Gesicht: Mit Augen, in denen eine Kälte stand, wie er sie noch niemals erlebt hatte.

Schlagartig war er voller Angst. Dieses Gefühl war so stark, dass er nicht mehr an sich halten konnte. Er musste einfach weinen. Tränen schössen ihm aus den Augen. Er fiel zurück auf den Boden, zog seine Beine an, bedeckte seinen Kopf mit den Armen und erlebte eine nahezu höllische Furcht, die seine Seele aufzufressen drohte. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch, nur noch als Wurm, der auf dem Boden lag und auf dem jeder herumtreten konnte, um ihn zu zerquetschen. Es war eine Demütigung, die allein durch den Anblick des Gesichts über ihn gekommen war, und er hörte sich selbst schreien und laut jammern. Er hatte nie direkt an sein Ende gedacht. Jetzt aber kamen ihm die Gedanken an den Tod in den Sinn. Er musste sich einfach seinen Gefühlen überlassen. Etwas anderes gab es nicht mehr. Johnnys Angst war so stark und grauenvoll, dass sie sich auf seine inneren Organe niederschlug und er das Gefühl hatte, sein Herzschlag würde aussetzen. Das trat nicht ein. Sein Herz hatte nur schwerer zu kämpfen, und Johnny fiel das Atmen schwer.

Und dann war alles vorbei. Praktisch von einer Sekunde auf die andere hörte es auf. Die Angst wich, seine Atmung funktionierte wieder normal, auch das Herz schlug ruhiger. Johnny konnte es im Moment noch nicht fassen. Erst als die Angst nicht mehr zurückkehrte, reagierte er normaler und streckte schon mal seine Beine aus. Danach richtete er den Oberkörper auf und nahm eine sitzende Haltung ein. Er wartete. Er wollte wissen, ob dieser Matthias noch da war. Angesprochen wurde er nicht, so musste sich Johnny auf sein Gefühl verlassen und auf seine Willenskraft, die zurückgekehrt war.

Ja, er war noch da!

Wieder mit dem menschlichen Gesicht schwebte er vor ihm und blickte auf ihn herab. Die Lippen hatten sich zu einem Grinsen verzogen, er genoss seinen Triumph und fragte mit leiser Stimme: »Na, glaubst du mir jetzt?«

Johnny brauchte eine Zeit, um Antwort geben zu können. »Ja, ich habe es erlebt.«

»Das war die Kraft der Urhölle. Du warst dicht davor, dein Leben zu verlieren. Die Angst hätte dich töten können. Hast du das schon mal gehört? Dass Angst töten kann? Sie ist eine besondere Waffe, wie sie nur die Hölle schmieden kann. Das war die eine Seite, aber es gibt noch eine zweite.«

Johnny hatte bewusst nichts gesagt. Er konnte und wollte es auch nicht. Er war froh, wieder zu sich selbst gefunden zu haben und so zu sein wie immer. Und doch wusste er, dass Matthias noch nicht fertig war. Die Ahnung steckte in Johnny, und er sollte sich nicht geirrt haben, denn es ging weiter.

»Das war nur der eine Teil von mir. Wie du weißt, bin ich zweiköpfig, und das werde ich dir beweisen.«

Johnny wusste nicht, was auf ihn zukam. Wieder schoss die Angst in ihm hoch. Und dass sie berechtigt war, erlebte er in der folgenden Zeit…

***

Der Höllenbote, der sich mit Justine Cavallo anlegen wollte, war ein kräftiger Typ. Selbst unter seiner Lederkleidung deutete sich an, dass sein Körper aus harten Muskeln bestand. Einer wie er konnte vor Kraft kaum gehen, und er näherte sich der Blutsaugerin mit wiegenden Schritten.

Justine blieb gelassen und drehte ihren Kopf Jane Collins und Suko zu, als sie sagte:

»Tut mir einen Gefallen. Überlasst ihn mir.«

»Wie du willst«, antwortete Suko.

Er und Jane behielten sowieso lieber die übrigen Höllenboten im Auge. Noch standen sie wie Salzsäulen an der Theke, aber sie würden sofort und ohne Vorwarnung angreifen, wenn es denn nötig war.

Zunächst war der Kräftige da. Er stoppte, als er nahe genug herangekommen war. Dann täuschte er einen schnellen Angriff vor, sprang aber aus dem Stand in die Höhe und wollte mit einem gedankenschnellen Stoß seinen rechten Fuß gegen Justines Kopf hämmern. Es war der perfekte Karatetritt, das sah Suko.

Doch Justine reagierte noch schneller. Sie riss beide Hände hoch und griff dann zu. Ihre Hände umklammerten den rechten Fußknöchel, und Justine lachte sogar noch dabei. Sie hielt den Fuß für einen Moment fest. Der Kräftige balancierte auf seinem linken Bein, bis Justine das rechte mit einem Ruck herumdrehte und den Mann so zu Fall brachte.

Es war kein Schmerzensschrei, der durch die Gaststube fegte, als er zu Boden krachte, sondern einer, der seine Wut ausdrückte.

Halbvampire waren eben anders, und das erlebten Jane, Justine und Suko im nächsten Moment.

Der Rocker sprang hoch, als wäre nichts geschehen. Er war bereit für einen zweiten Angriff, aber diesmal machte die Blutsaugerin das Spiel nicht mit. Jetzt war sie es, die angriff. Bevor der Höllenbote reagieren konnte, hatte die Cavallo seinen Kopf in einen Punchingball verwandelt. Rechts und links drosch sie ihm die Fäuste gegen die Schläfen. Es waren steinharte Schläge, das wussten auch Jane und Suko, denn sie kannten die Kräfte der Cavallo, die weit über die eines Menschen hinausgingen. Wenn sie richtig zur Form auflief, blieb kein Auge trocken. Und hier war sie in Hochform. Bevor der Höllenbote sich wehren konnte, hatte Justine ihn bereits an den Hüften gepackt und in die Höhe gehoben. Sie drehte sich mit ihm und schleuderte ihn gegen die Wand, wo ein altes Dartbrett hing, das er beim Aufprall von der Wand fegte. Zusammen mit ihm krachte er zu Boden.

Der Rocker saß halb, halb lag er. Er schüttelte den Kopf und bewies gleich darauf, dass er kein normaler Menschen war. Wäre das der Fall gewesen, würde er nicht mehr leben, so aber konnte er sich wieder fassen und stemmte sich hoch. Augenblicklich tauchte die Cavallo dicht vor ihm auf. Wieder ein Griff, und sie hielt seine Ohren umklammert. Nur für einen Moment tat sie das, dann zog sie den Kopf auf sich zu und wuchtete ihn eine Sekunde später gegen die Wand. Es war ein hässliches Geräusch zu hören. Irgendwo im Kopf des Halbvampirs knackte etwas. Ein gellender Schrei fegte aus dem offenen Mund. Ein Wutschrei, und Justine lachte in dieses Echo hinein, während sie die Ohren noch immer festhielt. Und dann sorgte sie dafür, dass die Gestalt nie mehr schreien konnte. Sie brach ihm das Genick. Wieder war ein knackendes Geräusch zu hören, und endlich ließ Justine den Halbvampir los, der sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er sackte in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen worden war. Justine trat gegen seine Schulter und drehte sich um. Jane und Suko beachtete sie nicht. Sie wandte sich an die anderen Höllensöhne, die an der Theke standen und alles mit angesehen hatten.

Damit hatte niemand von ihnen gerechnet. Sie waren keine normalen Menschen mehr, aber auch keine richtigen Vampire, aber sie hatten sich darauf eingestellt, stärker und besser zu sein als die normalen Menschen. Und jetzt hatten sie mit ansehen müssen, dass das nicht zutraf.

Auch Jane und Suko rührten sich nicht. Sie waren Zeuge der Vernichtung geworden, wobei Suko flüsterte: »Das ist echt hart gewesen.«

»Ja, das war es. Aber muss ich dir noch sagen, wie die Cavallo reagiert?«

»Nein, das wohl nicht. Ich bin nur gespannt, wie sich die restlichen Halbvampire verhalten.«

»Sie werden nicht aufgeben.«

Justine kam auf sie zu. Dabei grinste sie. »Es ist noch nicht vorbei.«

»Glauben wir auch«, sagte Jane.

»Dann seid ihr bereit?«

Suko und Jane hatten ihre Pistolen nicht wieder weggesteckt. Sie hielten sie in den Händen, die sie allerdings an ihre Körper gedrückt hatten, sodass sie nicht zu sehen waren.

Noch geschah an der Theke nichts, was eine. Gefahr für sie bedeutet hätte. Die Höllenboten standen allerdings nicht mehr so starr, sie bewegten ihre Köpfe, schauten sich gegenseitig an und nickten sich dann zu. Ein Zeichen, dass sie einen Entschluss gefasst hatten.

Niemand sprach und verriet somit, was sie vorhatten. Alles geschah stumm. Einer nach dem anderen löste sich von seinem Platz und bewegte sich auf die Mitte des Raumes zu, denn dort hatten sie den nötigen Platz. Sie stellten sich nebeneinander und bildeten eine Angriffsreihe. Es waren die unterschiedlichsten Gestalten. Der eine war groß, der anderen kleiner. Waffen zogen sie nicht. Es waren auch keine zu sehen. Die Halbvampire schienen sich auf ihre körperlichen Kräfte verlassen zu wollen.

»Ich werde in diesen Pulk hineinrammen«, sagte die Cavallo. »Was habt ihr vor?«

Als hätten sie sich abgesprochen, standen Jane und Suko zugleich auf. Suko deutete auf den Tisch. Jane begriff. Sie half ihm dabei, den Tisch umzukippen.

»Den nehmen wir als Deckung«, sagte er.

»Super.« Justine lachte. Plötzlich leuchteten ihre Augen. In ihnen stand so etwas wie Vorfreude zu lesen. Sie war scharf darauf, sich endlich wieder bewegen zu können, und darauf musste sie nicht mehr lange warten, denn die Reihe der Höllenboten ging vor. Und jetzt waren auch die Waffen zu sehen, die sie unter ihrer Kleidung versteckt gehalten hatten. Keine Schusswaffen, aber Schlagringe, Totschläger, und hier und da blitzte auch eine Messerklinge.

Suko warf Jane Collins einen Blick zu.

Die Detektivin nickte, bevor sie flüsterte: »Das wird hart, Suko.« Dann ging sie auf die Knie und suchte Deckung hinter dem Tisch, die Beretta im Anschlag.

»Okay«, rief die Cavallo und startete…

***

Wir hatten uns nicht getäuscht und mussten uns auch nicht die Augen reiben. Im Zimmer stand tatsächlich Glenda Perkins, und sie war allein. Keiner von uns sagte etwas, obwohl uns sicherlich die Fragen auf der Zunge brannten. Wenn jemand reden sollte, dann war es Glenda Perkins, und darauf warteten wir. Es war ihr anzusehen, dass sie sich zunächst an die neue Situation gewöhnen musste. Keiner von uns wollte sie stören, aber unsere Gesichter sprachen Bände. Es lag auf der Hand, dass Glenda nicht der Erfolg vergönnt gewesen war, den sie sich vorgenommen hatte, und ich musste wieder daran denken, mit welchem Gegner wir es zu tun hatten. Das war kein normaler Schwarzblüter. Dieser Matthias stand ganz oben auf der Liste. Wer in der Lage war, Engel so leicht zu vernichten, für den wahren Menschen erst recht kein Problem.

Mir fiel auf, dass Sheila ihre Lippen bewegte, ohne etwas zu sagen. Ansonsten war sie erstarrt. Ebenso wie ihr Mann Bill.

Glenda trat etwas näher. Sie litt noch unter ihrer Rückverwandlung. Als ich sah, dass sie leicht schwankte, sprang ich auf, lief zu ihr und stützte sie.

»Es geht schon, John, danke.«

Ich führte sie zu einem Sessel und drückte sie dort nieder. »Du ruhst dich erst mal aus.«

»Das muss ich nicht.«

Sie blieb trotzdem sitzen und ich hockte mich neben sie auf die Sessellehne. Sheila hatte ihre Sprache wiedergefunden. Sie hatte schon angesetzt, etwas zu sagen, aber Bill kam ihr zuvor, wobei er seinen Arm um Sheila legte.

»Bitte, Glenda, sag uns alles. Wir wollen die Wahrheit hören und sind darauf vorbereitet.«

»Ja.«

Mit noch zitternder Stimme stellte Bill die Frage, die ihm am meisten beschäftigte.

»Lebt Johnny?«

»Ja, er lebt!«

Keiner von uns brach in laute Jubelschreie aus, aber die Erleichterung war unseren Gesichtern schon anzusehen. Sheila senkte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen. Bill streichelte über ihr Haar.

Auch ich hatte die Botschaft positiv aufgenommen, aber ich wusste auch, dass das dicke Ende noch kam, denn ich kannte Glenda. So wie sie aussah, hatte sie keinen Erfolg errungen.

»Bitte, Glenda, wir hören zu.«

»Okay«, flüsterte sie und sagte dann mit ebenso leiser Stimme: »Wir können davon ausgehen, dass Johnny am Leben ist.«

»Hast du ihn denn gesehen?« rief Sheila, die plötzlich wie auf dem Sprung saß.

»Das habe ich.«

»Und du hast ihn nicht mitgebracht?«

Glenda senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»Warum denn nicht?« Sheila sprang auf.

»Bitte, Sheila, lass Glenda reden.« Bill zog seine Frau wieder zurück, die sich entschuldigte.

»Es ist für mich einfach so schlimm. Johnny ist unser einziges Kind. Auch wenn er schon erwachsen ist, aber die Sorgen bleiben eben bestehen.«

»Das weiß ich«, gab Glenda zu. »Ich hätte ihn auch mitgebracht. Ich war nicht so weit von ihm entfernt, aber ein anderer ist schneller gewesen: der Engelfresser.«

Jetzt war es heraus. Beide Conollys standen unter Schock, und so lag es an mir, die nächste Frage zu stellen.

»Was hat er mit ihm gemacht?«

Glenda hob die Schultern. »Ich war nur kurz da und kann es nicht genau sagen. Aber wie es aussah, hat er ihm wohl das Leben gerettet, denn zwei Frauen wollten ihn töten. Ich weiß nicht genau, wer sie waren, aber eine von ihnen besaß eine Waffe, einen Speer. Der Engelfresser hat es nicht zugelassen, dass sie Johnny damit erstach.«

So viel wussten wir schon mal. Nur konnten wir nicht ermessen, ob die Nachricht positiv oder noch eine negative Seite hatte.

Ich dachte einen Schritt weiter und wusste, dass Matthias oder der Engelfresser einen Trumpf oder eine Geisel in den Händen hielt, womit wir erpressbar waren. Sheila hatte einige Male nach Luft geschnappt und fragte jetzt: »Du bist sicher, dass Johnny noch lebt?«

»Das hat er, als ich die Welt verlassen musste.«

»Konntest du ihm nicht beistehen?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich gewesen. Das hat auch nichts mit Feigheit zu tun gehabt. Ich bin da in etwas hineingeraten, was ich bisher nicht kannte. So etwas habe ich noch nie erlebt. Dort herrschte eine Atmosphäre, die ich nur als grauenvoll bezeichnen kann.« Sie korrigierte sich selbst. »Das ist nicht der richtige Ausdruck. Dort war etwas vorhanden, das man schlecht beschreiben kann. Es ist einfach unmenschlich. Ich habe noch nie eine so wahnsinnig tiefe Angst gespürt, die mein Herz umklammerte.«

Sheila zog ein zweifelndes Gesicht.

Ich merkte, dass ich Glenda beistehen musste.

»Sie hat recht, Sheila, sehr recht sogar. Ich kann das sagen, weil ich es selbst erlebt habe. Wer in Luzifers Dunstkreis gerät, kann die Hölle schon auf Erden erleben. Er wird keine Freude mehr verspüren, keine Heiterkeit, keine Liebe. Überhaupt kein positives Lebensgefühl mehr. Und das kann einem Menschen schon zu schaffen machen.«

»Johnny auch?«

»Kann sein.«

»Sei doch ehrlich, John. Du willst mich nur beruhigen und…«

Bill stand mir zur Seite. »John ist ehrlich. Was willst du denn noch alles wissen, verflixt?«

Sheilas Augen funkelten. »Es geht mir nur um Johnny, das ist alles, Bill.«

»Mir auch. Aber ich bin der Meinung, dass man ihn nicht töten wird. Für die andere Seite ist er viel zu wertvoll.«

»Wie meinst du das denn?«

»Er kann als Trumpf gegen uns verwendet werden.« Bill drehte mir den Kopf zu.

»Oder, John?«

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann können wir also nichts tun, sondern nur hier sitzen und warten, bis sich die andere Seite meldet und ihre Forderungen an uns stellt? Ist das so?«

Bill hob nur die Schultern an.

»Was sagst du, John?«, fragte er mich.

»Im Prinzip ist das so«, gab ich zu. »Aber ich denke auch über eine andere Möglichkeit nach. Dazu brauche ich allerdings Glendas Einverständnis, denn es wird für sie sehr schwer sein, die Reise noch mal zu unternehmen. Aber diesmal nicht allein, sondern mit mir zusammen.«

Jetzt kam es darauf an, was Glenda Perkins erwiderte. Sie ließ sich mit der Antwort Zeit und sagte nach einer Weile: »Dir und Johnny zuliebe würde ich es noch mal versuchen.«

»Danke.«

Bill sprang auf. Er fuchtelte mit den Armen. »Moment mal, dagegen habe ich ja nichts. Aber hier geht es um meinen Sohn, und da will ich auch mit.«

Jetzt war es heraus. Ich sagte nichts dazu. Wie gefährlich es war, wusste Bill, aber es stellte sich die Frage, wie Sheila dazu stand.

Sie sagte noch nichts, überlegte, rieb ihre Hände über den Hosenstoff.

»Du willst auch mit, Bill? Das verstehe ich. Aber dann kann es sein, dass ich nicht nur Johnny verliere, sondern auch dich. Hast du darüber nachgedacht?«

»Nein, Sheila.«

»Das solltest du aber tun. Du würdest gegen einen direkten Ableger der Hölle kämpfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber bitte, du bist erwachsen, und es geht dabei auch nicht um irgendeinen Menschen, sondern um unseren Sohn.«

Der Reporter steckte in einer Zwickmühle, aus der er so leicht nicht herauskam. Deshalb wandte er sich an mich. »Wie stehst du dazu, John?«

»Ich an deiner Stelle würde hier im Haus bleiben. Man soll sich nicht freiwillig in Lebensgefahr begeben.«

»Ha! Und was tust du?«

Ich deutete auf meine Brust. »Ich habe einen Helfer, auf den ich vertrauen kann.«

»Ja, das stimmt«, erwiderte Bill und setzte sich wieder.

***

Zunächst gab Matthias Johnny Zeit, sich zu erholen. Johnny hatte damit gerechnet, dass ihm nur noch wenige Sekunden bleiben würden. Da hatte er sich geirrt. Johnny saß, der Engelfresser schwebte, bis er plötzlich nickte und dabei flüsterte: »Achtung - jetzt pass auf!«

Johnny wusste nicht, was auf ihn zukam. Er hatte keine anderen Feinde entdecken können. Deshalb konzentrierte er sich einzig und allein auf Matthias und erwartete den Angriff.

Der erfolgte von seiner Seite aus nicht. Dafür spürte Johnny das Ziehen in seinen Händen. Gleiches geschah mit den Beinen und oberhalb der Knöchel. Auch das Zerren in den Schultern war plötzlich vorhanden. Er wusste nicht, was das bedeuten sollte. Johnny bewegte seinen Kopf. Er schaute auf seine Hände, sah sich seine Füße an. Er wusste nicht, woher dieser ziehende Schmerz in den Gelenken kam, und der Gedanke verschwand wieder aus seinem Kopf, als er mit weit aufgerissenen Augen zusehen musste, dass sich seine Hände von allein bewegten. Sie drehten sich, ohne dass Johnny etwas dazu getan hätte. Sie knickten auch ab, und die Schultern gerieten ebenfalls in Bewegung. Zugleich konnte er auf seine Füße schauen, und sofort sah er etwas, das er nicht glauben wollte. Seine Füße drehten sich in verschiedene Richtungen. Das geschah von ganz allein, oder es war befohlen worden von einer Kraft, der Johnny nichts entgegenzusetzen hatte. Die Füße drehten sich weiter, und sie waren in der Lage, einen Halbkreis zu bilden, was normalerweise nicht möglich war.

Mit den Händen geschah Ähnliches. Auch sie drehten sich und schienen sich dabei von den Gelenken und den Sehnen gelöst zu haben, denn sie beschrieben Kreise. Seinen Kopf erwischte es auch. Er wurde nach rechts gedreht, nach links ebenfalls und das so stark, wie es normalerweise nicht der Fall sein konnte. Johnny brachte kein Wort hervor. Nur ein Röcheln wehte aus seinem Mund. Nichts gehorchte ihm mehr. Weder seine Hände noch die Füße, sie alle standen unter einem anderen Einfluss, auf den Johnny keinen Zugriff hatte.

»Na, was sagst du?«

Der höhnische Klang der Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er vergaß, was mit ihm geschah, hob den Blick und sah, dass der Engelfresser dicht vor ihm stand. Er hatte jetzt Kontakt mit dem Boden, lächelte und flüsterte Johnny zu: »Noch tut es nicht weh. Ich kann aber dafür sorgen, dass du vor Schmerzen schreist. Dass du irre wirst. Ich kann deinen Kopf so drehen, dass dein Gesicht nach hinten zeigt. Ich kann dafür sorgen, dass sich deine Arme und Beine für immer verknoten, das alles liegt in meiner Macht, die auf den Kräften der Hölle basiert.«

Johnny hörte nur zu. Er wollte weder auf seine Hände noch auf die Füße schauen. Sich als magischen Krüppel zu sehen wäre für ihn ein Horror gewesen. Aber der Engelfresser wollte eine Antwort haben. »Hast du mich verstanden?«

Johnny gab unbewusst eine Antwort. Er selbst verstand sie nicht, aber die andere Seite schien zufrieden zu sein. Matthias trat einen Schritt zurück und rieb seine Hände.

»So muss es sein. So und nicht anders. Ist dir das klar geworden?«

»Was willst du denn von mir? Was habe ich dir getan…?«

Der Engelfresser hob beide Arme und zeigte seine Handflächen. So wirkte er beinahe wie ein Priester. Aber er gab keinen Segen. Er sprach Johnny zischend an.

»Du hast mir nichts getan. Du kannst mir nichts tun. Aber du bist mit Menschen zusammen, die ich hasse und die mich hassen. Und ihnen will ich meine Macht demonstrieren. Sie sind dabei, mir etwas kaputt zu machen, sie jagen diejenigen, die ich an meine Seite geholt habe. Du weißt, dass ich die Engel vernichtet habe, damit ich mit meinen neuen Dienern ihre Welt besetzen kann. Sinclair und seine Freunde bekämpfen meine Diener und mich, und das kann ich nicht zulassen. Entweder hören sie auf oder du wirst als Erster sterben. So sieht mein Plan aus, und davon weiche ich nicht ab…«

Johnny wusste jetzt Bescheid. Und ihm war klar, dass er nicht die geringste Chance hatte, diesem Grauen zu entkommen. Einer wie der Engelfresser bluffte nicht. Der war dabei, sich eine Gefolgschaft aufzubauen, und die ließ er sich nicht zerstören. Johnny wollte etwas sagen, wurde jedoch abgelenkt, als sich seine Glieder wieder ohne sein Zutun bewegten. Die Füße kehrten ebenso in die normale Position zurück wie auch die Hände, und die unnatürlichen Bewegungen des Kopfes hörten auch auf. Freuen konnte sich Johnny darüber kaum. Er befand sich weiterhin in den Klauen dieser mörderischen Gestalt, und die hatte noch einiges mit ihm vor.

»Steh auf!«, befahl Matthias.

Johnny zog die Schultern hoch. »Kann ich das denn?«, flüsterte er.

»Ja!«

Und richtig. Nichts hinderte ihn mehr daran, sich auf die Füße zu stellen. Matthias schaute ihm zu, und als Johnny stand, verengten sich die Augen des Engelfressers.

»Ich habe dir gesagt, dass ich es hasse, wenn man sich an meinen Höllenboten vergreift. Ich habe meine Warnung ausgesprochen, und jetzt merke ich, dass man nicht auf meine Warnung hört. Es geschieht in diesem Augenblick. Ich spüre es, ich empfange die Botschaft. Und das werde ich nicht zulassen. Auf keinen Fall, verstehst du?«

»Nein!«, schrie Johnny, der sich wieder gefangen hatte. »Ich verstehe gar nichts. Ich habe mit dir und deinen Höllenboten nichts zu tun, gar nichts!« Er schaute sich um und keuchte: »Ich will hier raus. Die neue Hölle ist für dich, nicht für mich! Ich bin ein Mensch, ich gehörte nicht in eine solche Umgebung!«

Matthias ließ ihn toben. Er lächelte nur, weil er sich amüsierte. Seine Augen glänzten in einem kalten Licht, das wohl nur in der Hölle brennen konnte. Hinter ihm nahm das blauweiße Licht an Intensität zu. In diesem Licht war so etwas wie eine gewaltige Fratze zu erkennen. Ein überdimensionaler Kopf, aus dessen Stirnhälfte Flügel wuchsen.

Ob das tatsächlich so war oder Johnny sich, täuschte, das wusste er nicht, aber dieses Gebilde sorgte bei ihm für einen immensen Angstschub. Er brachte es nicht mehr fertig, sich auf den Beinen zu halten. Seine Knie fingen an zu zittern. Er brach zusammen, und da er schräg in die Höhe schielte, sah er das Licht wie einen gewaltigen Vorhang über sich fallen. Es hüllte ihn ein, und dann packten zwei Hände zu, die ihn anhoben.

Aus dem Licht tönte die Stimme des Engelfressers. Sie klang ungewöhnlich schrill. Johnny hatte den Eindruck, als wären es zwei Personen, die zu ihm sprachen.

»Ich spüre es. Sie haben sich nicht an meinen Ratschlag gehalten. Sie haben weitergemacht. Es ist dein Pech, und ich denke, dass es auch dein Ende sein wird.«

»Ich habe nichts getan!«, schrie Johnny.

»Du nicht, aber deine Freunde. Sie haben sich einfach nicht an die Regeln halten wollen.«

Johnny wollte nicht aufgeben und weitere Fragen stellen, aber das ließ der Engelfresser nicht zu. Um Johnny herum nahm das blauweiße Licht eine noch stärkere Intensität an. Johnny spürte, dass sich in seinem Innern eine große Kälte ausbreitete, als würde ihm ein starker Frost bis in die Knochen kriechen.

Und Sekunden später wusste er, dass der Engelfresser mit ihm diese Welt verlassen hatte.

Wohin die Reise ging, wusste er nicht. Aber ihm war auch klar, dass es noch schlimmer kommen konnte…

***

Neun Feinde standen vor ihnen. Das wussten sie, und besonders Justine wusste es. Suko sah bei ihr kein einziges Anzeichen von Panik. Sie reagierte wie ein Rammbock und jagte auf die Kette aus Körpern zu. Kurz davor sprang sie in die Höhe. Wie ein Handballtorwart breitete sie die Arme und auch die Beine aus, um so viele Gegner wie möglich zu treffen, was auch geschah. Sie schlug eine Schneise in die Angreifer. Vier Gestalten wurden so hart getroffen, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnten. Sie kippten zu Boden, fluchten, überschlugen sich und hörten das eisige Gelächter der Blutsaugerin, die sich einen von ihnen schnappte und ihn einfach hinter sich herzog. Sie wuchtete ihn herum, ließ ihn los, und er prallte gegen die Theke, hinter der der Wirt in Deckung gegangen war.

Justine war noch nicht zu Ende. Sie ließ den Halbvampir hochkommen und bewies einmal mehr, wie gnadenlos sie sein konnte. Mit ihrem einzigen Griff brach sie ihm das Genick.

Das hatten auch Jane und Suko gesehen. Sie hockten hinter dem Tisch in Deckung, schauten aber an den Rändern vorbei und sahen das Durcheinander, das Justine durch ihren ersten Angriff verursacht hatte. Aber sie wussten auch, dass sie noch nicht gewonnen hatten, denn die Höllenboten waren nicht so einfach zu erledigen.

»Sie kommen, Jane!«

»Ich weiß!«

»Warte noch mit dem Schießen. Ich will sicher sein, dass wir sie auch erledigen.«

»Keine Sorge, ich bin bereit!«

Die Höllenboten waren bewaffnet. Zwei von ihnen hielten die Griffe langer Messer fest. Suko erklärte, dass er sich die beiden vornehmen wollte.

»Gut, ich hole mir die anderen.«

Sie schössen. Das harte Peitschen der Waffen durchfuhr den Gastraum. Die Höllenboten waren so nahe an den Tisch herangekommen, dass sie nicht zu verfehlen waren.

Suko hatte sich sogar aufgerichtet.

So konnte er besser zielen. Schon das erste Silbergeschoss durchschlug den Schädel eines Angreifers und fällte ihn.

Das zweite Geschoss jagte in den Hals des anderen Halbvampirs mit dem Messer. Es tötete den Angreifer ebenfalls auf der Stelle.

Auch Janes Waffe hatte zweimal gekracht. Und beide Kugeln steckten in den Körpern der Gestalten, die zwar aussahen wie Menschen, in Wirklichkeit aber keine mehr waren.

Sie schrien auf. Sie rissen ihre Arme hoch. Sie torkelten zurück, bevor ihre Beine nachgaben und sie auf dem Boden landeten, wo sie zuckten und versuchten, wieder auf die Beine zu gelangen, was ihnen nicht mehr möglich war.

Das geweihte Silber entfaltete seine zerstörerische Kraft und, sorgte für ihre Vernichtung. Sie und auch diejenigen, die Suko erledigt hatte, würden keine neue Hölle mehr bevölkern.

Suko nickte Jane zu. »Das war gutes Teamwork.«

»Ich weiß.«

Vier waren noch übrig. Suko und Jane stellten sich darauf ein, sie ebenfalls zu erledigen oder zumindest zwei, um Justine Cavallo zu helfen. Sie wollten zu ihr gehen, blieben aber stehen, als sie hörten, wie die Blutsaugerin lachte. Dabei sah ihre Situation nicht unbedingt gut aus. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand. In ihrer Nähe lagen Tische und Stühle am Boden. Vor ihr hatten sich die letzten vier Halbvampire aufgebaut und einen ziemlich engen Halbkreis gezogen. Trotzdem hatte Justine keine Angst. Ihr machte es Spaß. Jane und Suko spürten, dass es besser war, wenn sie sich zurückhielten. Auch als einer mit einem scharfen Messer nach Justine stieß.

Sie war schneller und bekam das Gelenk zu fassen, drehte es um und der Höllenbote wurde durch die Wucht zu Boden geschleudert.

Justine aber hatte das Messer. Nur sekundenlang behielt sie es in der Hand, dann schleuderte sie es dem Halbvampir entgegen, dem es auch gehört hatte. Sie traf ihn voll, denn er kam soeben wieder auf die Füße.

Die Waffe blieb in seiner Kehle stecken. Er fiel nicht, taumelte zurück, und hob beide Hände an, um den Griff zu packen. Mit einem Ruck zerrte er das Messer wieder hervor. Ein Blutschwall hätte folgen müssen, was nicht geschah. »Stirbt er, Suko?«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann sind sie doch ungeheuer stark.«

»Das kannst du laut sagen. Sie sind noch im Werden, und ich hoffe, dass es auch so bleibt.«

Jane Collins interessierte sich nicht mehr für die Gestalt, sie hatte nur noch Augen für die Vampirin, die zu einem regelrechten Wirbelwind wurde. Sie war wahnsinnig schnell.

Ihre Tritte und Schläge führte sie sehr präzise durch. Die Halbvampire wurden zu Spielbällen, die mal am Boden lagen, dann wieder aufstanden und abermals zusammengeschlagen wurden.

Schmerzen spürten sie nicht. Soweit waren sie bereits gediehen. Sie versuchten es immer wieder, sie schnellten hoch und warfen sich gegen Justine. Und die hatte noch immer ihren Spaß. Plötzlich zeigte sie etwas, das auch Jane und Suko staunen ließ. Mit zwei schnellen Bewegungen, die an ein schlagendes Rad erinnerten, verschaffte sie sich freie Bahn. Sie lief in die Lücke hinein. Der dritte Höllenbote, der nach ihr greifen wollte, erhielt einen Ellbogenstoß gegen den Kopf. Er fiel zur Seite, als sich Justine bereits umdrehte und den Weg zurücklief. Es war irgendwie verrückt, und die Aktion wurde auch von ihrem Lachen begleitet. Warum rannte Justine auf die Wand zu? Wollte sie dagegen prallen und sie benutzen wie eine Gummiwand?

Das hatte Justine nicht vor. Sie zeigte jetzt ihre wahre Kunst. Sie prallte nicht gegen die Wand. Kurz davor wuchtete sie ihren Körper zurück. Und dann rannte sie tatsächlich die Wand hoch, um nach wenigen Schritten die Decke zu erreichen, über die sie nicht mehr ging. Dort, wo Wand und Decke zusammentrafen, vollführte sie eine Rolle rückwärts und sprang hinter den Höllenboten zu Boden.

Die waren mehr als überrascht, und genau das hatte die Blutsaugerin gewollt. Noch mal schrie sie auf. Dann machte sie auch mit den letzten Halbvampiren kurzen Prozess, und das wieder auf ihre Art, indem sie ihnen das Genick brach. Wie Abfall schleuderte sie die leblosen Körper von sich, um danach die Faust gegen die Decke zu strecken.

Noch war ein Höllenbote übrig. Es war diejenige Person, in deren Hals das Messer gesteckt hatte. Jetzt lag es am Boden und der Halbvampir stand daneben. Das fiel auch der echten Vampirin auf. Sie nickte Suko und Jane zu. »Soll ich ihn mir vornehmen oder…?«

Suko ging vor. Er wollte eine Kugel nehmen und den Halbvampir so außer Gefecht setzen. Die Genickbrüche der Cavallo waren nicht sein Fall. Er schoss dem letzten Höllenboten in den Kopf. Als die Gestalt zu Boden stürzte, applaudierte die Cavallo, bevor sie lachte und sich kaum noch einkriegen konnte…

***

Es war praktisch alles gesagt worden. Glenda Perkins würde die Reise noch mal unternehmen.

Sheila und Bill saßen wieder zusammen. Ich drehte mich zu ihnen um. »Ja, wir werden es versuchen.«

»Und was ist mit dem Engelfresser?«, flüsterte Sheila.

Erneut deutete ich auf meine Brust. Dabei legte ich das Kreuz frei. »Du weißt, Sheila, dass es durch die Erzengel geweiht worden ist. Ihre Stärke steckt in ihm.«

Sie nickte und sagte mit tonloser Stimme: »Ja, das weiß ich alles, aber du hast selbst mal gesagt, dass es wahnsinnig starke Gegenkräfte gibt, die selbst das Kreuz nicht vernichten kann.«

Ich winkte ab. »Das heißt nicht, dass ich davor kapitulieren muss. Das habe ich noch nie getan. Und hier geht es um mehr, um deinen Sohn, Sheila.«

»Danke, John.« Mehr konnte sie nicht sagen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Verständlich. Auch mir war nicht wohl. Ich musste den Weg gehen, einen anderen sah ich nicht.

Glenda wartete auf mich. Zu sprechen brauchten wir nicht, es reichten die Blicke aus, die wir tauschten.

Glenda fasste nach meinen Händen. »Siehst du denn wirklich eine Chance, John?«

»Ja. Ich kann nicht hier herumsitzen und warten oder mich auf andere verlassen. Das verstehst du doch?«

»Sicher.«

»Ich denke auch an dich, Glenda. Es besteht Lebensgefahr, das weißt du.«

»Ja. Aber ich habe einen Beschützer oder sogar zwei. Zu einem verlasse ich mich ebenfalls auf das Kreuz, und zum anderen auf das Serum in meinen Adern.«

»Gut, dass du so denkst.«

Glenda lächelte. Zugleich wurde der Griff um meine Hände fester. Es war so etwas wie ein Startsignal, und ich sah, dass Glenda Perkins die Augen schloss. Natürlich war auch ich nervös. Das zeigte ich nicht nach außen hin, denn ich stand ruhig da. Nur im Innern spürte ich diese Nervosität oder auch Angst, dass etwas schiefgehen könnte.

Wer keine Angst hat, der hat auch keinen Mut. So dachte ich in diesen Augenblicken und sah plötzlich, dass sich die Wand in meiner Sichtweite bewegte und ebenso Falten warf wie der Fußboden. Jetzt rückte alles enger zusammen, es wallte auf uns zu, und mein Gefühl der Furcht verstärkte sich noch. Zugleich geschah etwas mit meinem Körper. Er löste sich auf, ich spürte ihn nicht mehr und auch nicht Glendas Hände. Und dann waren wir beide verschwunden. Sheila und Bill Conolly saßen allein in ihrem Wohnzimmer und konnten nur noch hoffen, bangen und beten…

***

Würgegeräusche unterbrachen die Stille, die sich in der Gaststube ausgebreitet hatte. Sie stammten von Luke Wilson. Er hatte seinen Kopf über das Spülbecken gesenkt und musste sich übergeben. Was er miterlebt hatte, war zu viel für ihn gewesen. Zehn tote Halbvampire. Besonders für Jane Collins war dies nicht so leicht zu verkraften. Wieder einmal hatte Justine ihr vorgeführt, wozu sie fähig war und welche Kräfte in ihr steckten. Da Jane mit der Cavallo unter einem Dach lebte, hatte sie das schon wieder vergessen.

Justine aber fühlte sich als die große Siegerin. Sie verhielt sich auch so. Als wäre sie die Heldin nach der Schlacht, schritt sie auf und ab, um das zu bewundern, was sie hinterlassen hatte. Es gab keine lebenden Halbvampire mehr. Die Truppe der Höllenboten war völlig aufgerieben worden.

Langsam schlenderte sie auf Suko und Jane zu, die den Tisch wieder normal hingestellt hatten und an den Rändern der Platte hockten. Ihre Gesichter zeigten nicht den triumphalen Ausdruck der Blutsaugerin.

»Na, zufrieden?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ob wir zufrieden sein können.«

»He, wir haben die Höllenboten vernichtet. Der Engelfresser hat eine Niederlage hinnehmen müssen. Vielleicht hätte er sich auf-andere Typen verlassen sollen als auf Mallmanns noch unfertiges Erbe.«

»Und was ist mit Johnny Conolly?«, fragte Jane.

»Was soll schon mit ihm sein? Ist das unser Problem? Ich denke nicht, oder?«

Jane widersprach. »Doch. Es ist auch unser Problem. Wir sind ein Team. Wir gehören zusammen. Einer ist für den anderen da. So haben wir es immer gehalten und so soll es auch bleiben.«

»Von mir kannst du darauf keine Antwort erwarten!«, fuhr die Cavallo Jane an. »Ich will Mallmanns Erbe vernichten. Nichts anderes habe ich im Sinn. Ist euch das klar?«

»Dann interessiert Johnny dich nicht?«

Justine lächelte hinterlistig. »Doch, er interessiert mich«, gab sie zu. »Aber nur, wenn er für meine Aufgabe nützlich ist. Das sollte dir doch klar sein.«

Jane nickte heftig. »Genauso habe ich dich eingeschätzt. Menschliches ist dir fremd.«

»Was verlangst du denn?« Justine lachte spöttisch auf. Die Reaktion zeigte mal wieder, wie tief der Graben zwischen den beiden war, obwohl sie zusammen in einem Haus lebten.

Suko wurde es zu viel. »Hört auf, euch hier herumzustreiten. Wir müssen nach vorn sehen.«

»Johnny Conolly ist eure Sache«, erklärte die Cavallo.

»Und was ist mit dem Engelfresser?«

»Na ja…«, dehnte sie, »wenn er kommt, würde ich euch schon zur Seite stehen. Ich sehe unseren Job zweigeteilt. Die eine Hälfte ist für euch, die andere für mich.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst«, sagte Jane leise. »Hier kann man nichts trennen.«

»Abwarten.« Für die Cavallo war das Thema erledigt. Nicht aber für Jane und Suko.

Jane sagte: »Wir sollten bei den Conollys anrufen und ihnen Bescheid geben, was hier gelaufen ist. Ob John noch dort ist, weiß ich nicht. Versuchen müssen wir es auf jeden Fall.«

Das war auch Sukos Meinung, und er nickte Jane zu. »Willst du das übernehmen?«

»Nein, tu du es.«

Suko holte sein Handy hervor und rief Bill an.

***

Was mit mir passierte und wieso dies alles geschah, darüber machte ich mir keine Gedanken. Es ging mir darum, ein Ziel zu erreichen, und da konnte ich mich auf Glenda Perkins verlassen, die sich allmählich wieder in mein Bewusstsein schob, denn ich hörte ihre Stimme.

»Wir sind da, John…«

»Ja, ja, ist mir klar.« Den Satz hatte ich einfach so dahingesagt und öffnete dabei die Augen. Ich gönnte mir einen ersten Rundblick und bekam das bestätigt, was Glenda mir schon beschrieben hatte.

Wir standen in einer anderen Welt, einer anderen Dimension, und ich dachte an den Begriff die neue Hölle. So also sah sie aus.

Hier gab es keine Hitze. Da brannte kein Riesenfeuer. Da gab es auch keinen Schlund, in den Menschen hineingeschleudert wurden und auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

Glenda trat einige Schritte von mir weg und gab mir Zeit, mich an diese Umgebung zu gewöhnen.

Mein Kreuz reagierte nicht, oder kaum. Eine leichte Wärme war schon zu spüren, als ich über das Metall strich, aber wohin ich auch schaute, ein Gegner tauchte nicht auf. Dafür ragte dieser Totenschädel hoch, und in der Ferne gab es weitere Erhebungen. Ob sie auch Totenschädel waren, war auf die Entfernung nicht zu erkennen. Ich sprach Glenda an. »Und hier ist es passiert? Bist-du dir wirklich sicher?«

»Ja, hier in der Gegend habe ich die beiden gesehen.«

»Dann haben wir uns vertan.«

»Es ist die neue Hölle, John.«

»Leider leer.«

»Das weiß ich nicht, denn ich habe sie nicht durchsucht. Du kannst aber recht haben.«

Es passte mir nicht, dass wir hier standen und ins Leere schauten. Glenda machte auf mich einen schon grüblerischen Eindruck. Sie schaute dabei auf den seltsam geformten Boden unter unseren Füßen. Wenn sie sich so verhielt, dachte sie über etwas nach. Ich ließ sie in Ruhe und besah mir wieder die Umgebung, aber da gab es nicht viel zu entdecken. Es war totenstill. Es gab keinen Wind. Der Himmel zeigte eine graue Farbe mit breiten gelblichen Streifen, und der riesige Totenkopf stand wie eine große Drohung vor mir.

»Doch, John, da war noch etwas.«

»Und?«

Glenda drehte sich um und richtete den Blick auf den großen Totenschädel. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dort zwei Personen gesehen.«

»Und welche?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nicht mal, ob es Männer oder Frauen gewesen sind.«

»Auf jeden Fall Diener des Engelfressers.«

»Davon müssen wir ausgehen. Ich weiß aber nicht, ob sie mit ihm und Johnny verschwunden sind.«

Ich ließ mir die Worte durch den Kopf gehen und fragte: »Aber du willst nicht auf sie warten - oder?«

»Nein, das wäre wohl die reine Zeitverschwendung.«

Da könnte sie richtig liegen. Ich dachte allerdings ein wenig anders darüber, denn wenn ich mein Kreuz anfasste, spürte ich noch immer die leichte Erwärmung. Glenda war die Bewegung aufgefallen und wollte wissen, was ich dachte.

»Ganz einfach. Ich rechne damit, dass wir nicht die einzigen Lebewesen hier sind. Das Metall gibt eine schwache Wärme ab, und ich will nicht glauben, dass es an dieser fremden Atmosphäre liegt. Das muss schon etwas anderes sein.«

»Kann sein. Willst du nachforschen?«

»Die Zeit sollten wir uns nehmen.«

»Und wo?«

Ich hatte die ganze Zeit über den Totenschädel nicht aus den Augen gelassen. Er war ein immenses Gebilde, das nicht aus Knochen bestand, sondern aus dem Flechtwerk, auf dem wir auch standen und das uns nicht einsinken ließ. Auch als ich vorging, änderte sich unter meinen Füßen nichts. Es waren nur leichte Schwingungen zu spüren, die ich allerdings rasch ausgleichen konnte. Der Schädel rückte näher. Und natürlich der Hügel, auf dem er stand. Er sah aus, als wäre er aus dem Hügel hervor gewachsen. Je näher ich an ihn herankam, umso unheimlicher und schauriger sah er aus. In dem zu einem Grinsen verzogenen Maul waren sogar Zähne vorhanden.

Ich hielt dort an, wo der Hügel begann. Glenda tippte mir auf die rechte Schulter.

»Was ist?«

»Da hat sich etwas bewegt, glaube ich« flüsterte sie.

»Und wo?«

»Du wirst lachen, aber ich glaube, die Bewegung in den beiden Augenhöhlen entdeckt zu haben.«

Glenda war sicherlich nicht blind. So galt meine ganze Aufmerksamkeit von nun an den beiden großen Löchern. Es vergingen kaum drei Sekunden, da stellte ich fest, dass Glenda sich nicht geirrt hatte.

Da bewegte sich tatsächlich etwas. In der Dunkelheit war nichts zu entdecken, aber was sich dort verborgen hielt, folgte seinem Drang ins Freie. Dann waren sie plötzlich da. Zwei Gestalten erschienen in den großen Öffnungen. Wir standen so nahe, dass wir sie gut erkennen konnten.

Glenda musste ihrer Überraschung freien Lauf lassen und flüsterte: »Das sind ja zwei Frauen«, sagte sie.

»Genau das«, murmelte ich…

***

Es war nicht nötig, dass wir weitergingen. Die beiden Frauen hatten uns entdeckt, und so war damit zu rechnen, dass sie auf uns zukommen würden. Sie schoben sich langsam aus den Augenhöhlen hervor. Köpfe mit langen Haaren fielen uns auf. Wenig später hätten wir die Körper und die Kleidung sehen müssen. Das traf nur zum Teil zu. Die Körper sahen wir zwar, die Kleidung aber fehlte. Eine der nackten Frauen war bewaffnet, denn sie hielt mit der rechten Hand den Griff eines Speers umklammert.

»Hast du die beiden gesehen, Glenda?«

»Weiß ich nicht so genau. Das kann schon sein, aber hundertprozentig sicher bin ich mir nicht.«

»Egal, mal schauen, was sie von uns wollen.«

»Bestimmt nicht einen guten Tag wünschen. Wenn mich nicht alles täuscht, befinden wir uns hier in der neuen Hölle. Dann gehören sie zu den Bewohnerinnen.«

»Kann man so sehen.«

»Soll ich mal auf Halbvampire tippen?«

»Damit liegst du sicher nicht falsch, Glenda.«

Die beiden nackten Frauen setzten ihren Weg fort. Sie kletterten am Schädel nach unten.

Die nackte Frauengestalt mit dem Speer übernahm die Führung. Es war nicht eben eine schlanke Person. Man konnte von einer kräftigen Kriegerin oder Amazone sprechen. Wir hatten ihr nichts getan. Trotzdem würden sie zu uns nicht eben freundlich sein, das war für mich klar. Wir waren Eindringlinge, die nicht zu ihrem Kreis gehörten. Die Person mit dem Speer zeigte dies auch recht deutlich.

Sie kam noch immer auf uns zu, und sie hatte bereits ihren rechten Arm angehoben. Und dann schleuderte sie den Speer.

Wir warfen uns zur Seite.

Mit einem dumpfen Geräusch schlug die Speerspitze in den Flechtboden zwischen uns ein. Die Waffe blieb dort zitternd stecken. Die Werferin ging keinen Schritt weiter.

»Nimm du den Speer an dich!«, bat ich Glenda.

»Okay.«

Mit beiden Händen zog Glenda die Waffe aus dem Boden, während ich schon vorgegangen war. Ich behielt nicht nur die beiden nackten Frauen im Auge. Ich schaute auch auf mein Kreuz und wartete darauf, dass er reagierte. Doch da tat sich nichts. Nur die Erwärmung war geblieben.

Plötzlich war der Schatten da!

Ich sah ihn mehr als Abbild auf dem Boden, schaute dann hoch und sah einen fliegenden Rochen. Das konnte nicht sein, aber dieser Vogel sah so ähnlich aus. Ein Schrei peitschte gegen unsere Ohren. Ich war noch zu sehr durch den großen und leicht rötlich schimmernden Vogel abgelenkt, dass ich nichts von dem plötzlichen Angriff der jetzt waffenlosen Frau mitbekam, die wie eine Furie vor mir auftauchte. Im selben Moment huschte etwas an mir vorbei, und bevor sich die Frau auf mich stürzen konnte, flog der Speer an mir vorbei, wuchtig geschleudert von Glenda. Die Spitze jagte dicht unter den Brüsten in den Leib der Person.. Ihr Vorwärtsdrang wurde gestoppt. Sie riss beide Arme hoch und fiel auf den Rücken. Ich schaute zurück.

Dort stand Glenda und nickte mir zu.

»Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Speeren auskennst.«

»Ich bin eben für jede Überraschung gut.«

»Das kann man wohl sagen.« Die zweite Frau war noch da. Sie stand auf der Stelle und wusste nicht, was sie tun sollte. Als ich auf sie zuging, duckte sie sich, wedelte mit den Armen und schrie mich an.

Was sie damit erreichen wollte, wusste ich nicht. So konnte sie mich nicht vom Leib halten. Ich wollte genau wissen, mit wem ich es bei diesen Personen zu tun hatte. Waren sie nun Halbvampire oder normale Menschen?

Sie rannte weg!

Genau das hatte mir noch gefehlt. Auch wenn der Boden ungewohnt für mich war, kam ich trotzdem mit ihm zurecht und nahm die Verfolgung auf. Sie wollte den Hügel hoch, um sich im Schädel zu verstecken.

Sie schaffte es nur bis zum Rand. Da warf ich mich vor und schleuderte sie zu Boden. Auch ich fiel und rutschte auf ihren nackten Rücken.

Ein gellender Schrei durchbrach die Stille, ich rollte mich von der Nackten weg und sah, was mein Kreuz angerichtet hatte. Seine Umrisse waren tief in ihre Haut eingebrannt. Es stank nach verbranntem Fleisch, und um die Stelle herum veränderte die Haut ihre Farbe. Sie wurde grau. Sie sah plötzlich alt aus und erinnerte mich farblich an den Untergrund, auf dem wir standen.

Ich rollte die Nackte auf den Rücken. Jetzt konnte ich in ihr Gesicht schauen. Es war verzerrt. Der Mund stand weit offen. Atemgeräusche hörte ich nicht, dafür ein Zischen und auch ein Röcheln, das darauf hindeutete, dass eine Sterbende vor mir lag. Das Kreuz hatte seine Wirkung ausgespielt. Es blieb bei ihr nicht nur bei der Wunde am Rücken. Sie drückte sich immer tiefer in die Körpermasse hinein, sorgte bei der Frau für ein heftiges Zucken, dann lag sie still und würde sich nie mehr bewegen. Hinter mir hörte ich ungewöhnliche Geräusche. Auch Glendas Stimme war dabei, und ich fuhr herum.

Sofort nahm ich wahr, warum ihre Stimme von einem anderen Laut fast übertönt worden war. Es lag an den Schwingen des großen Rochenvogels. Er hatte einen trotz der dreieckigen Form lang gestreckten Körper, aber mehr als auffallend war der lange, gebogene und auch sehr spitze Schnabel, der mich an den eines Hahns erinnerte. Damit konnte er sein Opfer zerhacken.

Genau das hatte er mit Glenda vor. Noch hatte sie dem Schnabel ausweichen können. Nur gab dieser Vogel keine Ruhe. Er stieg wieder in die Höhe, um aus einem anderen Winkel seine Attacke zu starten.

Glenda lief nicht weg. Ich wollte auf den Vogel schießen, als ich sah, wie Glenda nach vorn sprang und mit beiden Händen den Speer umfasste, der noch immer im Körper der Nackten steckte und bestimmt das Herz getroffen hatte.

Sie zog die Waffe hervor und lief damit ein paar Schritte zurück. Dass sie sich jetzt wehren konnte, interessierte den Angreifer nicht. Der wollte sie und stürzte auf Glenda zu.

Ich hörte ihren Schrei, und dann rannte sie dem Vogel entgegen, riss genau im richtigen Moment die Waffe in die Höhe und rammte die Spitze dicht unter dem Kopf in den Leib.

Der Flug des Vogels stockte. Er schwang zwar seine Flügel auf und ab, aber er zappelte auf dem Speer und rutschte langsam daran nach unten.

Für Glenda war es Zeit, dass sie Speer und Vogel loswurde. Sie musste viel Kraft einsetzen, um beides wegzuschleudern. Danach taumelte sie mir entgegen und sagte keuchend: »Ich kann dir ja nicht alles überlassen.«

»Stimmt.«

Sie atmete einige Male tief durch und sagte: »Das ist es wohl gewesen.«

»Hier schon«, gab ich zu. Dann schaute ich mir den Vogel an. Er lag auf dem Boden. Dickes Blut war aus der Wunde dicht unter dem Hals gedrungen. Der Schnabel stand offen, aber er würde nie mehr in den Leib einer Beute hacken. Glenda hatte sich in der Zwischenzeit um die beiden Frauen gekümmert. Es lebte keine mehr. Die Kraft meines Kreuzes hatte ganze Arbeit geleistet. Es hatte nur geschehen können, weil diese Person mit der menschlichen Gestalt auf die andere Seite gehörte. Ich nahm jetzt fest an, dass es Halbvampire waren.

Bei der anderen Frau war die Spitze des Speers tief in die Brust gedrungen und hatte das Herz regelrecht zerrissen.

Glenda Perkins sagte: »Wir haben alles richtig gemacht. Nur leider nicht unser Ziel erreicht. Oder wie siehst du das, John?«

»Ebenso.«

Glenda schlug die Augen nieder, als sie sagte: »Und Johnny ist nicht da. Nicht mehr. Ich bin das letzte Mal zu spät gekommen.«

»Das kann man auch anders sehen.«

»Wie denn?«

»Du hättest dem Egelfresser allein gegenübergestanden. Ich will dich ja nicht klein machen, Glenda, aber diese Gestalt wäre zu stark für dich gewesen.«

»Kann sein. Aber wir stehen wieder am Anfang. Ich denke, ich sollte uns zurückbeamen.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Begeistert bist du aber nicht davon - oder?«

»Nein, bin ich auch nicht.«

»Und warum nicht?«

Die Antwort fiel mir ein wenig schwer. Ich wusste nicht, ob ich Glenda damit nicht überforderte. Aber ich kannte sie auch. Sie würde nicht lockerlassen, bis sie die Wahrheit erfuhr.

»Ich dachte daran, dass es vielleicht besser wäre, wenn wir eine Spur zu Johnny finden könnten. Er muss ja irgendwo sein. Ich glaube nicht, dass der Engelfresser ihn getötet hat. Eine bessere Geisel bekommt er nicht.«

»Was könnte er denn wollen?«

»Uns. Unser Team. Uns zerstören. - Mich vielleicht an erster Stelle. Ich möchte ihm auf den Fersen bleiben. Ich will nicht untätig abwarten.«

Glenda nickte langsam. »Ja, kann ich begreifen, und ich sehe auch, dass es nur die eine Chance gibt.«

»Schaffst du das denn?«

Sie lachte. »Schau mich nicht so skeptisch an. Versuchen kann ich es zumindest.«

»Danke.«

»Du kannst dich bedanken, wenn alles vorbei ist. Noch glaube ich nicht so recht daran.«

Ich musste Glenda Zeit lassen. Ihre Konzentration war bitter nötig, und ich hoffte nur, dass ihr in dieser Dimension keine Grenzen gesetzt waren. Sie ließ mich stehen und ging zur Seite, um dort einen ruhigen Platz zu finden. Glenda hatte viel in diesem Fall zu tun gehabt. So etwas kam bei ihr wirklich nur sehr selten vor, aber da musste sie eben durch.

Ich wartete, und ich spürte meine innere Unruhe. So ein Gefühl kannte ich, denn das Warten war nicht meine Sache. Da tickte ich wie die meisten anderen Menschen auch. Es war längst nicht sicher, ob wir gewinnen würden. Hinter dem Engelfresser stand die stärkste Macht des Bösen, die man sich nur vorstellen konnte. Wenn es sein musste, war sie auf allen Gebieten präsent und nicht wie bei Mallmann nur bei den Vampiren. Dass sich der Engelfresser die Halbvampire ausgesucht hatte, war Kalkül gewesen. Sie konnten unter und zwischen den normalen Menschen agieren, ohne aufzufallen. Und ein Rückzugsgebiet, die neue Hölle, hatte er ihnen auch geschaffen. Ich drehte mich zu Glenda um. Von vorn wollte ich sie nicht anschauen, um sie nicht zu stören. Deshalb blieb ich schräg hinter ihr. An ihrer Haltung war zu erkennen, dass sie sich bereits in tiefster Konzentration befand, die schon einer Trance gleichkam. Ein erstes Hindernis hatten wir damit überwunden. Jetzt konnte ich nur noch darauf hoffen, dass sie auch den zweiten Schritt gehen würde.

Wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, wusste ich nicht. Aber sie dehnte sich, und meine Gedanken waren immer wieder bei Johnny. Wenn wir ihn nicht zurückholen konnten, dann…

Ich wollte nicht weiterdenken und sah in diesem Moment auch, dass Glenda sich bewegte. Sie ging nicht von mir weg, sondern drehte sich um, sodass wir uns anschauen konnten.

An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich leider nicht ablesen, ob sie Erfolg gehabt hatte oder nicht. Ihr leises Stöhnen war allerdings nicht zu überhören.

»Und?« Ich stand wie auf dem Sprung.

»Ja, John«, sagte sie mit einer weichen Stimme. »Ich habe es geschafft und Kontakt mit ihm aufgenommen.«

»Super. Und wo steckt er jetzt?«

»Der Engelfresser hat ihn zurück in unsere normale Welt geschafft. Und der Ort könnte sogar noch zu London gehören. Aber so gut kenne ich mich nicht aus.«

»Okay, wo ist das?«

»Nicht weit von London entfernt an der Themse. Da sind sie in einem Gebäude. Aber mir ist auf meiner Reise noch etwas aufgefallen, und damit habe ich meine Probleme.«

Sie kam jetzt auf mich zu. »Ich habe gespürt, dass es dort in der Nähe Tote gibt.«

»Ist es ein Friedhof?«

»Nein, ich glaube, es sind in diesem Fall frische Leichen. Da muss etwas passiert sein.«

»Und der Ort ist nicht weit von London weg?«

»Ja.«

»Dann müssen wir hin.«

»Das denke ich auch. Aber ich möchte dich noch auf etwas aufmerksam machen.«

»Bitte.«

»Johnny Conolly ist nicht allein. Du kannst dir denken, wen ich noch gespürt habe?«

»Ja«, flüsterte ich, »das kann ich…«

***

»Wenn nicht bald etwas passiert, drehe ich noch durch«, sagte Sheila und wollte aufstehen.

Bill konnte die Reaktion seiner Frau verstehen. Auch er fühlte nicht anders. Es hatte nur keinen Sinn, wenn sie die Nerven verloren. Deshalb legte er Sheila eine Hand auf die Schulter und drückte sie wieder zurück.

»Wir werden schon früh genug Bescheid bekommen. Du kennst John. Er rückt ungern mit Halbwahrheiten heraus, was ich auch gut finde.«

»Ja, doch hier geht es um Johnny.«

»Das weiß ich, Sheila. Und die Hoffnung habe ich noch längst nicht aufgegeben. John und Glenda bilden in diesem Fall ein gutes Team.«

»Das kann man nur hoffen.«

»Wir kriegen Johnny zurück, glaub es mir.«

Sheila lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn sie es gekonnt hätte, dann hätte sie sich auch zu ihrem Sohn gebeamt. So aber musste sie anderen das Feld überlassen.

»Wen könnte man denn anrufen?«, fragte sie.

»Ich wüsste keinen.«

»Was ist mit Suko oder Jane?«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Dann ruf sie an, Bill. Tu was, sonst…« Sie winkte ab. »Wir müssen Johnny zurück haben.«

Bill verstand seine Frau. Er dachte ebenso, nur hatte er sich besser unter Kontrolle. Der Hörer stand auf der Station. Bill wollte den schmalen Apparat gerade anheben, als er anschlug. So laut wie immer, aber Bill zuckte zusammen, weil er davon so überrascht worden war.

Der Reporter schaute auch nicht auf das Display, er meldete sich mit einem: »Ja…?«

»Ich bin es«, sagte Suko.

Bill schloss für einen Moment die Augen. Es war eine Geste der Entspannung. Er hatte fest damit gerechnet, eine schlimme Nachricht zu hören, doch Suko nahm ihm gleich den Wind aus den Segeln.

»Es ist alles im grünen Bereich, Bill.«

Der Reporter schluckte. Er sorgte dafür, dass Sheila mithören konnte. »Das habe ich hören wollen.«

»Und was ist mit Johnny?«, rief Sheila. »Kannst du uns darüber etwas sagen?«

»Später, Sheila. Alles der Reihe nach«, sagte Bill.

Er konnte nicht sehen, dass Sheila unwirsch den Kopf schüttelte, aber sie riss sich zusammen und schwieg zunächst. Dafür redete Suko. Er erklärte den Conollys, wo er sich befand. Zusammen mit Jane Collins und Justine Cavallo.

»Und was ist mit Johnny?«

»Den haben wir beide nicht gesehen.«

»Keine Spur?«

»So ist es«, bestätigte Suko.

Bill warf Sheila einen kurzen Blick zu. Er sah, dass sie ihr Gesicht in die Hände legte. Sie wirkte wie eine Frau, die alle Hoffnung fahren gelassen hatte. Dann hörten Bill und Sheila, dass sich Suko auf der richtigen Spur befand. Er erzählte davon, dass sie sich gegen zehn Feinde hatten durchsetzen müssen.

»Waren es Helfer des Engelfressers?«

»Genau, Bill. Man kann sie auch als Halbvampire bezeichnen. Ich denke, dass Jane, Justine und ich ganze Arbeit geleistet haben.«

»Und jetzt wartet ihr?«

»Ja.«

Bill lehnte sich zurück. Er kam wieder auf Johnny zu sprechen. »Habt ihr denn keinen Hinweis, wo er sein könnte?«

»Nein. Aber John ist auch noch am Ball.«

Bill musste lachen. »Kann ich ihn irgendwo erreichen und ihn nach Johnny fragen?«

»Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir in diesem Gasthof die Stellung halten werden.«

»Zwischen zehn Toten?«

»Was sonst. Auch wenn sie aussehen wie Menschen, es sind keine normalen. Sie wollten unser Blut. Sie hätten uns mit ihren Messern aufgeschnitten und uns das Blut aus den Wunden gesaugt. Das haben wir zum Glück verhindern können.«

»Ja, ich habe verstanden. Es hat auch keinen Sinn, wenn wir uns von hier weg bewegen. Ich wüsste nicht, wohin wir gehen sollten, um an Johnny heranzukommen.«

»Da kann ich euch auch nicht helfen. Jedenfalls weißt du jetzt, dass wir noch im Spiel sind.«

»Gut, Suko. Und danke für den Anruf. Der hat mich auf die Idee gebracht, John über Handy zu erreichen. Kann ja sein, dass es etwas bringt. Oder ist das falsch?«

»Nein, aber du wirst Pech haben. Ich habe es vergeblich versucht.«

»Dann warten wir ab.« Mehr sagte Bill nicht. Er stellte den Apparat wieder auf die Station, wobei er nicht aussah wie jemand, der aufgegeben hatte, sondern eher nachdenklich war, was auch Sheila auffiel.

»Du hast noch Hoffnung, Bill?«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

Er rückte näher an seine Frau heran. »Das ist ganz einfach. Wäre Johnny nicht mehr am Leben, dann hätten wir es schon erfahren. Diesen Triumph hätte sich der Engelfresser nicht entgehen lassen. Uns zu demütigen ist für ihn sicher ein wahnsinniger Spaß. Er will seine Gegner leiden sehen, doch bisher hat er nichts dergleichen in die Wege geleitet.«

Sheila hob den Blick, und Bill sah den trüben Glanz in ihren Augen. »Meinst du das wirklich?«

»Ja, so denke ich.«

»Das kann ich nicht glauben. Du machst dir etwas vor.«

Bill verdrehte die Augen. »Hast du die Hoffnung denn aufgegeben, Sheila?«

»So gut wie«, flüsterte sie.

»Aber ich nicht.« Es gefiel Bill nicht, dass seine Frau so dachte. »Denk daran, in welch schwierigen Situationen wir uns schon befunden haben. Ich will einfach nicht akzeptieren, dass wir unseren Sohn verloren haben.«

»Und worauf setzt du?«

»Auf John Sinclair.«

Sheila sagte zunächst nichts. Sie sah ihren Mann nur an. »Aber auch John ist nicht allmächtig.«

»Stimmt. Nur ist er jemand, der nicht aufgibt, und es könnte sein, dass er noch ein paar Trümpfe in der Hinterhand hält.«

»Wir werden sehen«, murmelte Sheila…

***

»Und?«, fragte Jane Collins. »Was hat er gesagt?«

Suko erwiderte zunächst nichts. Er sah, dass Justine Cavallo die Gaststätte verließ, um sich draußen umzuschauen. Einen Versuch, sie zurückzuhalten, unternahm er nicht.

»Du kannst dir denken, wie es in Sheila und Bill aussieht. Sie sind beide ziemlich deprimiert.«

»Das ist nicht gut.«

»Bill hat wohl noch etwas Hoffnung. Dabei denkt er auch an John. Keiner von uns weiß genau, wo er steckt, und wenn ich meinem Gefühl vertrauen darf, dann gibt es immer noch Hoffnung.«

Jane Collins nickte. »Warten wir es ab. Irgendwann werden wir schlauer sein.« Sie deutete auf die Toten. »Der Engelfresser wird davon erfahren, und er wird kommen, um sich zu rächen. Was anderes kann ich mir nicht vorstellen. Hass, Rache, Abrechnung, das passt zu ihm.«

»Dann warten wir mal ab.«

Jane schaute zum Tresen hin. Von dort hatte sie ein Geräusch vernommen. Luke Wilson, der Besitzer des Gasthauses, hatte sich wieder gefangen. Mit einem Handtuch wischte er über sein schweißfeuchtes Gesicht und ging mit schlurfenden Schritten auf das eine Ende der langen Theke zu,, wo er anhielt. Der stechende Blick war nicht mehr in seinen Augen vorhanden. Er wirkte unsicher, vermied es jedoch, die Toten anzuschauen.

»Was haben Sie da getan?«, flüsterte er. »Sie haben eiskalt zehn Menschen umgebracht. Egal, wer sie waren, aber sie gehörten nicht zu den Tieren.«

Suko stellte etwas richtig. Er sagte: »Es waren keine Menschen, Mr. Wilson.«

»Was sind sie dann gewesen?«

Suko wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab, als er fragte: »Können Sie mit dem Begriff Halbvampire etwas anfangen?«

»Nein, das kann ich nicht. Was soll das? Ich glaube nicht an Vampire und auch nicht an Halbvampire. Was erzählen Sie nur für einen Unsinn? Das nimmt Ihnen doch niemand ab.«

»Auch wenn Sie uns für verrückt halten, es ist aber so.«

Der Wirt überlegte. »Und was ist mit Ihrer Begleiterin? Dieser Blonden, die jetzt verschwunden ist?«

Suko winkte ab. »Haben Sie gesehen, was sie geleistet hat?«.

»Nein.« Wilson schüttelte sich. »Ich habe nichts gesehen. Ich war in Deckung. Dafür habe ich schreckliche Geräusche gehört. Auch Ihre Schüsse. Das waren schon Exekutionen. Wer sind Sie eigentlich, dass Sie sich so etwas erlauben können? Gemietete Killer?«

»Nein.« Suko erhob sich. Er griff in die Tasche und holte seinen Ausweis hervor. Damit ging er auf Wilson zu und blieb nahe genug vor ihm stehen, damit dieser ihn sich ansehen konnte.

Luke Wilson fing plötzlich an zu lachen. Nicht laut, mehr kichernd. »Sie sind vom Yard?«

»Da steht es.«

»Dann haben Sie die Lizenz zum Killen? Wie der gute James Bond?«

»Nein, die habe ich nicht, aber es gibt Ausnahmen, und in diesem Fall haben Sie eine erlebt. Ob Sie es glauben oder nicht, ich sage Ihnen noch mal, dass diese Personen hier keine normalen Menschen gewesen sind.«

»Ja, ja, schon gut.« Wilson war erleichtert, dass er einen Polizisten vor sich hatte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Regal hinter der Theke. In der rechten Hand hielt er eine Flasche Gin, aus der er zwei lange Schlucke nahm und meinte: »Man kann sich die Welt nur schön saufen.«

Jane und Suko gaben keine Antwort. Das war seine Sache. Aber sie wurden auf etwas aufmerksam. Denn von der Tür her hatten sie ein Geräusch gehört.

»Was war das?« flüsterte Jane. »Da ist jemand an der Tür.«

»Justine?«

»Möglich.«

Beide hatten das gleiche Gefühl. »Da stimmt was nicht, Suko. Ich sehe mal nach.«

Jane konnte es lassen. Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als die Tür weit aufgezogen wurde.

Zwei Personen schoben sich in die Gaststätte.

Johnny Conolly und der Engelfresser!

***

Justine Cavallo hatte es nicht mehr ausgehalten. Es gab keine Gefahr im Gasthaus mehr, der sie sich hätte stellen müssen. Sie ging davon aus, dass sie im Freien besser aufgehoben war. Wie Suko und Jane glaubte sie, dass der Engelfresser den Tod seiner Getreuen rächen würde. Ihm war eine schwere Niederlage zugefügt worden. Er hatte die Engel aus ihrer Welt verbannt, um sie mit anderen Gestalten zu füllen. Wie groß ihre Anzahl sein würde, wusste die Blutsaugerin nicht, aber zehn vernichtete Halbvampire bedeuteten schon einen Rückschlag, den der Engelfresser nicht so leicht hinnehmen würde.

Es war noch Tag. Nach wie vor zeigte der Himmel eine schmutzig graue Farbe. Nebel oder Dunst behinderte die Sicht nicht, und so konnte sich die Cavallo schon einen guten Überblick verschaffen. Der Wald war nicht weit. Sie musste nur ein paar Schritte laufen, um ihn zu erreichen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es besser war, wenn sie sich dort in Deckung hielt.

Schnell wie ein Schatten huschte sie auf den Waldrand zu. Es gab kein Unterholz, sie musste schon einen der Baumstämme als Deckung wählen, was sie auch tat. Der Stamm war breit genug, um sie zu verbergen.

Der Engelfresser musste kommen. Daran hatte sie keinen Zweifel. Wer eine solche Niederlage erlitt, der musste einfach reagieren.

Warten, lauern, immer auf der Hut sein. Über den Feind nachdenken. Justine gehörte zu den Wesen, die zunächst vor nichts und niemandem Angst hatten. Aber auch da gab es Ausnahmen. Dieser Engelfresser war ungemein gefährlich, denn in ihm steckte die Kraft der Urhölle. Der vernichtete alles, was sich ihm in den Weg stellte und auch nur nach Feindschaft roch. Und wer ihn herausforderte, der würde seine volle Macht zu spüren bekommen.

Um gegen ihn anzukommen, musste man schon viel Raffinesse zeigen, und darauf setzte die Blutsaugerin.

Sie hatte sich auf eine längere Warterei eingestellt und war überrascht, als sie die plötzliche Veränderung sah.

Wie aus dem Nichts war das blauweiße Licht entstanden, das sich wie eine große Glocke ausbreitete und dem Erdboden entgegen schwebte, den es Sekunden später erreichte.

Es war nicht nur das Licht, das sie sah. In seinem Inneren hielt sich etwas auf, und die Cavallo stieß einen leisen Zischlaut aus, als sie den Engelfresser und Johnny Conolly erkannte.

Ihre Rechnung war aufgegangen. Der Dämon hatte gespürt, dass etwas mit seinen Getreuen geschehen war. Er würde sich furchtbar rächen. Er würde Jane Collins und Suko finden, und Justine bekam nicht mehr die Zeit, sie zu warnen. Sie musste sich weiterhin hinter dem Baumstamm versteckt halten und abwarten, was geschehen würde.

Das blaue Licht sank in sich zusammen. Der Engelfresser und Johnny sahen aus wie zwei normale Menschen, auch wenn niemand bei dieser Kälte mit nacktem Oberkörper herumlief.

Sie konzentrierte ihren Blick auf Johnny Conolly. Soviel sie erkannte, war er nicht verletzt, und das sorgte bei ihr schon mal für eine gewisse Beruhigung. Es war für Justine keine Überraschung, als sie auf den Eingang des Gasthauses zugingen.

Sie blieb in ihrer Deckung. Es war auch gut, denn bevor die beiden das Gasthaus betraten, schaute sich der Engelfresser noch mal um. Durch einen Baumstamm konnte er zu Justines Glück nicht hindurchschauen.

Sie musste warten, bis die beiden im Haus verschwunden waren. Dann würde sie zu einem der Fenster gehen und einen Blick in die Gaststätte werfen. Die Tür wurde geöffnet. Dann ging alles sehr schnell. Zwei Sekunden später waren die beiden Gestalten verschwunden, und sogar die Tür wurde wieder zugezogen. Für die Cavallo ein idealer Zustand. Sie glaubte nicht, dass jemand aus der Gaststätte nach draußen schauen würde. Drinnen würde es genügend Ablenkung geben. Justine war nur gespannt darauf, wie der Engelfresser reagierte, wenn er die Leichen seiner Getreuen sah. Leider hatte sie die Chance vertan, dabei zu sein. Ansonsten blieb es bei ihrem Plan. Sie löste sich aus ihrer Deckung und lief zum Haus hinüber. Sie würde es nicht betreten, sondern erst mal durch ein Fenster schauen. Die Vampirin brauchte nur wenig Zeit, um die Strecke hinter sich zu bringen. Ein Fenster hatte sie sich bereits ausgesucht. Es lag ziemlich in der Mitte. So hatte sie einen guten Überblick.

Sie ging so behutsam vor wie möglich, um nicht gesehen zu werden. Aber sie war dennoch gesehen worden, denn hinter sich hörte sie plötzlich eine Stimme.

»So sieht man sich wieder, Justine.«

Die Vampirin lachte leise. Sie wusste sofort, wer da gesprochen hatte, drehte sich um und schaute in zwei Gesichter.

In das von Glenda Perkins und in das von John Sinclair…

***

»Perfekt«, sagte sie und kein Zeichen der Überraschung war ihr anzumerken.

»Was ist perfekt?«, fragte ich.

»Euer Timing.«

Ob das wirklich so war, musste ich ihr einfach glauben. Ich war erst mal froh, dass Glenda die Spur gefunden hatte, auch wenn wir Johnny Conolly im Moment nicht sahen. Dafür Justine Cavallo, und sie stand in diesem Fall auf unserer Seite.

»Warum lauerst du hier?« Ich hoffte auf eine schnelle Antwort, aber Justine lachte erst mal.

Mir passte das nicht. »Warum?«

»Weil ich Johnny Conolly sehen will.«

»Ach? Und der ist hier?«

»Du kannst es mir glauben.«

»Wo?«

Diesmal deutete sie auf die Hauswand. »Er und der Engelfresser. Wir sind am Ziel.«

Ich sagte nichts. Die Nachricht hatte mich überrascht. Ich dachte daran, was ich alles hinter mir hatte, und jetzt lag das Ziel in der Nähe von London mit Blick auf die Themse.

Glenda fragte sie: »Ist Johnny denn okay?«

»Ja. Ich habe keine Verletzungen an ihm gesehen.«

»Und weshalb sind die beiden hier?«

Die Cavallo verzog das Gesicht. »Es wird ein Problem geben«, erklärte sie. »In der Gaststätte liegen zehn tote Halbvampire. Das wird den Engelfresser nicht freuen.«

Ihre Worte waren wie ein Tiefschlag für mich. Mir wurde fast die Luft genommen. Mich störte der gelassene und schon spöttische Blick der Vampirin.

»Hast du das getan?«

»Unter anderem. Wir waren zu dritt. Es gab zwei Personen, die mir geholfen haben.«

»Wer?« Ich fragte es, obwohl ich die Antwort kannte.

»Jane und Suko.«

»Aha. Und sie befinden sich noch im Haus?«

»Sicher«, erwiderte sie grinsend.

Es gab für mich keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Aber es stellte sich schon jetzt die Frage, wie ich mich verhalten sollte. Noch wusste die andere Seite nicht, dass Glenda und ich in der Nähe waren. Und das sollte auch erst mal so bleiben. Ich musste mir einen Überblick verschaffen. Das wollte ich nicht, indem ich das Haus betrat. Justine Cavallo hatte durch ein Fenster schauen wollen, diese Aufgabe übernahm ich jetzt, und auch Glenda warf einen Blick nach innen. Besonders sauber war die Scheibe nicht. Trotzdem konnten wir etwas erkennen. Die Leichen auf dem Boden waren nicht zu übersehen. Sie lagen verstreut herum, als hätte man sie einfach weggeworfen.

Auch Jane Collins und Suko entdeckten wir. Sie standen neben einem runden Tisch. Ihre Blicke waren nach vorn gerichtet, denn dort hielten sich der Engelfresser und Johnny auf.

Auch ich stellte fest, dass ihm nichts zugestoßen war. Aber Matthias zeigte deutlich, zu wem Johnny gehörte, denn er hatte eine Hand auf dessen Schulter gelegt. Für mich stand fest, dass es die Ruhe vor dem Sturm war. Der Engelfresser würde sich den Tod seiner Getreuen nicht gefallen lassen. Er musste einfach reagieren. Vor ihm standen zwei, die dafür verantwortlich waren.

Ich kannte Matthias. Ich wusste, dass er so gut wie unbesiegbar war. Wer Luzifer als Schutz besaß, der musste niemanden mehr fürchten.

Auch die Cavallo hatte sich schlau gemacht. Von der Seite her sprach sie mich an.

»Na, Geisterjäger, hast du einen Plan?«

»Ja.«

»Ich höre.«

»Wir müssen retten, was zu retten ist.«

»Ich habe meine Pflicht getan. Und das gemeinsam mit deinen Freunden. Du musst dir nur die Leichen anschauen, dann weißt du Bescheid. Jetzt bist du an der Reihe.«

War das ein feiger Rückzug der Blutsaugerin? Ich glaubte daran, denn auch die Cavallo kannte ihre Grenzen. Und was ging sie ein Johnny Conolly an? Das war nicht meine Gedankenwelt, und auch nicht die von Glenda Perkins. Sie nickte mir zu und sagte: »Wir sollten es versuchen, John. Wir gehen in die Höhle des Löwen, und ich glaube nicht, dass er es schafft, dich zu verbrennen.« Nach diesen Worten wies sie auf mein Kreuz, das offen vor meiner Brust hing.

Ja, sie hatte recht.

Das Kreuz war meine Chance. Aber auch gegen Luzifer? Ich war nicht Supermann und konnte nichts dagegen tun, dass mir der Schweiß aus fast allen Poren brach. Ein Zurück gab es nicht, und ich wunderte mich darüber, wie ruhig meine Hand war, als ich sie auf die Türklinke legte…

***

Jane Collins und Suko saßen auf ihren Stühlen, als wären sie dort festgefroren. Sie hatten ihre Überraschung noch nicht überwunden, waren allerdings froh, Johnny Conolly lebend vor sich zu sehen.

Doch es gab noch eine zweite Person.

Und das war der Engelfresser. Ein Typ, der fast eine lächerliche Figur machte, weil er nur eine Hose trug, die beinahe aussah wie ein Rock. Er war in ein schwaches bläuliches Licht gehüllt, das von einem hellen Schimmer durchdrungen war. Aber dieses Licht gab keine Wärme ab. Es war kalt und ausgesprochen böse und schien nicht von dieser Welt zu stammen.

Von Luke Wilson war nichts mehr zu sehen. Hinter seiner Theke war er in Deckung gegangen und hockte sicherlich auf dem Boden. Das interessierte Jane und Suko nicht. Sie lauerten darauf, was dieser tödliche Besucher mit ihnen vorhatte. Noch interessierte er sich nicht für die beiden. Sein Blick war über die Toten geglitten, und es lag auf der Hand, dass er das nicht hinnehmen konnte. Seine Frage war zu erwarten gewesen.

»Wer hat das getan?«

Es hatte keinen Sinn, ihm eine Antwort zu verweigern. Sukos Stimme klang ruhig wie immer, als er sagte: »Das weißt du doch.«

»Ihr?«

»Wer sonst?«

»Aber ich sehe gebrochene Genicke. Habt ihr das auch getan?«

»Nein. Das war jemand anderer.«

Der Engelfresser nickte. »Ich kann mir denken, wer sich hier eingemischt hat. Aber das spielt im Moment keine Rolle. Erst mal habe ich euch, und ihr werdet meiner Bestrafung nicht entgehen. Ihr wisst sicherlich nicht, was man empfindet, wenn man vor einem Genickbruch steht. Ich werde euch die Gelegenheit geben, es auszukosten. Dafür muss ich euch nicht mal berühren. Ihr werdet am eigenen Leib spüren, wie mächtig die Kraft der Hölle ist.«

»Dann lass Johnny frei!«, rief Jane. »Er hat dir nichts getan! Was willst du mit ihm?«

»Oh, das ist ein Irrtum. Er ist der Joker, der mich zu meinem Freund Sinclair führt. Nach eurem Ableben werde ich mich um ihn kümmern. Eure Zeit ist vorbei. Eine andere ist angebrochen, in der die neue Hölle eine entscheidende Rolle spielen wird.«

»Hast du eine Idee?«, zischelte Jane Suko zu.

»Nein!«

»Sollen wir schießen?«

»Das hätte ich getan, wenn Johnny nicht so dicht bei ihm stehen würde.«

»Dann müssen wir uns ergeben?«

Es passte Suko nicht, das zu tun. »Wir werden warten, bis er anfängt, dann denke ich, sollten wir ihn angreifen.«

»Schießen?«

»Ja, du!«

»Und was hast du vor?«

»Ich werde versuchen, ihn mit der Dämonenpeitsche zu attackieren.«

»Was ist mit deinem Stab?«

»Den setze ich auch ein.«

»Dann - dann…«, Jane schluckte. Sie konnte nichts mehr sagen. Dafür sahen sie und Suko, dass der Engelfresser seinen Kopf bewegte. Sie wussten im Moment nicht, was das zu bedeuten hatte, aber Suko nutzte die Gelegenheit, seine Peitsche zu ziehen. Der Kopf des Engelfressers drehte sich sehr langsam, und so schaffte Suko es, in aller Ruhe einen Kreis mit dem Peitschengriff zu schlagen.

Drei Riemen rutschten aus der Griffröhre hervor.

Zugleich fiel ihnen das andere Gesicht auf. Erst jetzt hatten sie festgestellt, dass es dem Engelfresser gelungen war, seinen Kopf um hundertachtzig Grad zu drehen - und sie schauten in ein blaues Gesicht.

Der Egelfresser war ein Januskopf. Und sein zweites Gesicht strahlte etwas ab, das ihre Aktivitäten lähmte. Sie dachten nicht mehr daran, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Etwas unwahrscheinlich Böses und Grausames strömte auf sie zu. Es war die Macht der Urhölle!

***

Genau in diesem Moment öffnete ich die Tür. Und es war gut, dass ich zuvor durch das Fenster geschaut hatte, so brauchte ich mich nicht lange zu orientieren. Es war die rechte Seite, zu der ich mich wenden musste. Matthias und Johnny hatten ihren Platz nicht verlassen, aber ich bekam mit, dass sich der Engelfresser veränderte. Er war dabei, seinen Kopf zu drehen, und was das bedeutete, das wusste ich nur zu genau. Er wollte mit Luzifers Kraft punkten, und gegen sie hatten Jane und Suko keine Chance.

Aber jetzt war ich da.

Und ich hatte das Kreuz!

Ob Matthias mit meinem Erscheinen gerechnet hatte, wusste ich nicht. Er konnte durchaus überrascht sein, und die Zeit wollte ich ausnutzen. Ich stellte mich in der nächsten Sekunde genau vor ihn. Noch starrte mich das zweite Gesicht nicht direkt an. Aber viel Zeit konnte ich mir nicht mehr nehmen.

Ich spürte, dass sich mein Kreuz auflud. Es spürte offensichtlich, welch eine Macht da vor ihm lauerte. Ich sah das Strahlen, aber das reichte mir nicht aus. Ich wollte seine gesamte Kraft einsetzen, und deshalb schrie ich dem Engelfresser die Formel entgegen.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Noch im selben Augenblick trafen zwei Kräfte aufeinander, die unterschiedlicher nicht sein konnten…

***

Auch Justine Cavallo hoffte, dass sie diesen Kampf gewannen. Sie ließ John Sinclair vorgehen, Er zog die Tür zum Glück weit genug auf und sie fiel auch nicht wieder zu. Mit drei schnellen Schritten hatte Justine sie erreicht. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Sinclair war bereits in den Raum getreten. Erstand fast vor dem Engelfresser, tat noch nichts und sah nur zu, wie sich der Kopf bewegte. Die Cavallo sah ihre Chance!

Ohne dass sie von Sinclair bemerkt wurde, huschte sie in den Raum. Sie duckte sich. Ihr Ziel war nicht der Engelfresser, sie huschte auf Johnny Conolly zu, der dort stand wie eine Schaufensterpuppe und völlig abwesend wirkte.

Die Cavallo war schnell. Johnny wehrte sich nicht, als ihn zwei Hände an den Hüften packten, ihn anhoben und zur Seite rissen. Für die Cavallo hatte er kein Gewicht. Sie war so schnell, dass selbst Sinclair kaum etwas bemerkte. Und dann wirbelte sie herum. Mit ihrer Beute hetzte sie auf die Tür zu und war einen Augenblick später mit Johnny im Freien verschwunden…

***

Ich hatte das Kreuz durch meine Formel aktiviert. Vor meiner Brust explodierte das Licht. Einen anderen Ausdruck hatte ich nicht dafür. Ich sah nur dieses immense Strahlen, das eigentlich jeden hätte blenden müssen. Möglicherweise war das auch so, aber nicht bei mir. Ich war in der Lage, in das Licht zu schauen, und sah, was sich darin oder dahinter abspielte.

Dort stand der Engelfresser. Es sah so aus, als wäre er in die Helligkeit hineingezerrt worden. Sein blaues Strahlen war nicht so intensiv wie das meines Kreuzes. Und doch konnte ich nicht von einem Sieg sprechen, denn Matthias stemmte sich mit aller Macht dagegen. Ich sah seine Konturen in diesem hellen Schein, in dem sich plötzlich Luzifers Gesicht zeigte.

Blau, bewegungslos, böse und kalt. Mit seinen eisigen Augen, in deren Blick sich alles Böse und Schlechte sowie Menschenverachtende versammelt hatte, was sich der Mensch nur vorstellen konnte. Diese Augen und das Gesicht waren die wahre Hölle. Wie oft hatte ich mich auf mein Kreuz verlassen. Auf das Licht, das das Böse vernichtete. Hier nicht, denn das furchtbare Gesicht wollte einfach nicht verschwinden. Der Körper interessierte mich nicht, ich musste den Hauch der Hölle in die Flucht schlagen. Ich war der Sohn des Lichts, der wohl letzte Erbe des Kreuzes. Jetzt musste ich erleben, wie der Engelfresser seine gesamte böse Kraft mobilisierte, um mich in die Knie zu zwingen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Eine seltsam Schwäche drang in meinen Körper. Das war das erste Zeichen dafür, dass ich mich auf der Verliererstraße befand. Ich hatte mich schon dann und wann in derartigen Situationen befunden. So stark das Kreuz auch war, es besaß leider Grenzen, und die musste ich hier erleben. Was hinter oder neben mir passierte, sah ich nicht. Jane und Suko waren auch nicht in der Lage, mir zu helfen. Die Macht des Urbösen, die jetzt dabei war, mich zu übernehmen, hätte sie vernichtet.

Sollte Matthias tatsächlich gewinnen?

Ich konnte es nicht glauben, ich wollte es auch nicht glauben und nahm den Kampf an. Aber ich verlor.

Das blaue Gesicht vor mir erinnerte an einen gewaltigen Sog, der alles an sich heranzog, was sich in seiner Nähe befand. Mir stand das Schicksal der Engel vor Augen. Ich hatte gesehen, wie einer von ihnen verbrannt worden war. Dieses Schicksal stand vielleicht auch mir bevor. Je mehr Zeit verstrich, umso schlimmer wurde meine Lage. Zuerst sackten meine Arme nach unten, dann waren es die Beine, die endgültig nachgaben, und mit mir geschah im übertragenen Sinne etwas sehr Schlimmes. Ich ging vor der Hölle in die Knie!

Ja, daran war nichts zu ändern. Das hatte ich noch nie erlebt. Ich kniete vor dieser Gestalt mit dem blauen Gesicht, in dem die Eiseskälte nicht weichen wollte.

»So habe ich das haben wollen, Sinclair. Der Geisterjäger kniet vor mir. Der Himmel hat gegen die Hölle verloren, die immer mehr an Macht gewinnt. Wir sind die großen Sieger…«

Die Worte hatten mich hart getroffen, denn sie waren für mich eine entsetzliche Wahrheit.

Mein Körper wurde immer schwerer. Mir kam es vor, als würde ich an Gewicht zunehmen. Hinzu kam ein innerer Druck, den ich nicht kannte. Aber Matthias kannte ihn, und er erklärte mir, was dieser Druck bedeutete.

»Ich sorge dafür, dass von dir nichts mehr übrig bleibt. Ich will dich gar nicht mehr auf meine Seite ziehen. Ich will dich nur noch vernichten, und deshalb wirst du in kurzer Zeit explodieren. Es ist der innere Druck, dem du nichts mehr entgegensetzen kannst. Deine Gestalt wird atomisiert und deine Seele von der Hölle gefressen…«

Ich hatte jedes einzelne Wort überdeutlich mitbekommen und fragte mich, ob es wirklich das Ende war, ob mein ganzer Kampf all die Jahre über gegen das Böse keinen Sinn gehabt hatte. Dass die Pessimisten recht behielten, wenn sie vom Teufel sprachen, der ewig seine Fäden im Hintergrund zog und sich letztendlich doch für seine erste Niederlage vor Urzeiten rächen konnte. War es jetzt so weit?

Mein Kopf sackte nach vorn. Auch in ihn war die Schwere eingedrungen. Das Licht half mir nicht mehr, und ich musste mich sogar mit den Händen abstützen. War es wirklich vorbei? Hatte ich verloren?

Wo war der innere Widerstand? Einfach nicht vorhanden. Ich wurde gezwungen, mich in mein Schicksal zu ergeben.

Sollte das mein Ende sein?

Ich riss mich zusammen. Woher ich die Kraft nahm, wusste ich selbst nicht. Aber ich schaffte es, und ich spürte in meinem Innern so etwas wie einen Ruck, der auch meinen Kopf erreichte und dort begann, auf mein Denken einzuwirken. Plötzlich dachte ich an die alten Zeiten, als ich die Formel noch nicht gekannt hatte. Damals schon hatte ich das Kreuz besessen und mich auf eine andere Funktion verlassen.

Vier Erzengel hatten an den Enden ihre Zeichen hinterlassen. Die mächtigsten Engel des Universums. Ferner hatte ich sie öfter um Hilfe angerufen, und auf einmal war die Idee da.

Es war die letzte Chance, einen Sieg gegen die Hölle und Luzifer zu erringen. Ich wollte sie rufen. Ich musste sie rufen, denn es gab keinen Kontakt auf dem geistigen Weg.

Und so tat ich das, was ich von früher her kannte. Ich wollte die vier Namen laut rufen, aber das schaffte ich nicht. Durch meine Schwäche bedingt, konnte ich sie nur flüstern.

»Ihr Söhne des Himmels - helft! Michael, Gabriel, Raphael und auch Uriel…«

Jetzt war es heraus, und mit meiner Kraft war es vorbei. Ich sackte nach vorn, sah den Boden auf mich zukommen und hörte in diesem Augenblick ein Brausen, als wäre der Heilige Geist wie ein Sturmwind über uns gekommen…

***

Es war ein wildes, ein ungezügeltes Geräusch, das meine Ohren durchtoste. Für mich jedoch war es die schönste Musik. Ich spürte, dass etwas aus meinem Körper gerissen wurde und meine Kraft zurückkehrte. Plötzlich wusste ich, dass ich genau das Richtige getan hatte; obwohl ich noch nichts sah.

Um das zu ändern, musste ich den Kopf anheben, was ich mit einer langsamen Bewegung tat.

Und dann sah ich es!

Es war gewaltige phänomenal. Grenzen waren aufgehoben worden. Vor mir spielte sich ein Drama ab, in dessen Mittelpunk der Engelfresser Matthias stand. Er war allein, aber er hatte vier mächtige Feinde gegen sich. Und er war nicht Luzifer persönlich. Ihm war nur ein Teil dessen Kraft gegeben worden.

Ich sah ihn zwischen vier geisterhaften Gestalten ohne Körper liegen. Er hatte den Mund aufgerissen, aber sein blaues Gesicht war dabei nach oben gerichtet. Und aus ihm schössen plötzlich Flammen hervor. Für mich war es ein heiliges Feuer, das die Engel gebracht hatten, um das Böse zu tilgen. Der Kampf lief lautlos ab. Es gab auch keinen Rauch und keine schrillen Schreie.

Die höllische Hälfte des Gesichts verbrannte, und plötzlich wurde der Körper des Engelfressers von einer gewaltigen Kraft erfasst, die ihn rückwärts zog. Er raste weg wie eine Rakete und auf ein Ziel zu, das sich bald nur noch schwach in der Ferne abzeichnete.

Es war ein riesiges blaues Schattengesicht, das den Körper an sich zog. Luzifer hatte sich seinen Diener geholt, bevor ihn die Macht der Engel vernichten konnte.

Die Engel?

Nein, die waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich zurückgezogen. Es gab nur noch die Normalität, und ich schaute gegen die Decke einer normalen Gaststube.

Es war vorbei. Als mir das klar wurde, rannen Tränen aus meinen Augen…

***

Ein Zeitgefühl gab es für mich nicht mehr. Ich blieb einfach in der Haltung und versuchte, mich gedanklich wieder mit der Normalität zu befassen. Bis ich zwei Hände unter meinen Achseln spürte, die mich in die Höhe zogen und auf die Beine stellten.

»Du hast es geschafft, John, du allein!«

Es tat mir gut, Sukos Stimme zu hören. Ich drehte den Kopf und schaute ihn an. Selten hatte ich meinen Freund so kreidebleich erlebt. Im Hintergrund saß noch jemand. Jane Collins hatte die Hände vor ihr Gesicht geschlagen und ihre Schultern zuckten. Die Vorgänge waren auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen. Die Erleichterung hatte einen Tränenstrom ausgelöst.

»Ja, Suko, es ist wohl vorbei. Matthias hat eine erste große Niederlage hinnehmen müssen. Ich glaube nur nicht, dass Luzifer ihn dafür fallen lassen wird.«

Allmählich konnte ich wieder klar denken. Teilweise kehrte die Erinnerung zurück, und ich hatte plötzlich den Eindruck, eine eisige Lanze in meiner Brust zu spüren.

»Johnny!«, keuchte ich. »Wo ist Johnny Conolly?«

»Ich bin hier, John!«

Ich konnte es nicht fassen, aber es war tatsächlich seine Stimme. Ich musste den Kopf drehen, um ihn zu sehen. Er stand in der offenen Tür und dicht neben ihm die Vampirin Justine Cavallo.

»Was - was - ist passiert?«

Johnny musste sich erst sammeln.

Dann sagte er: »Justine hat mich gerettet, ohne sie wäre ich jetzt tot…«

Ich konnte es kaum glauben. Mein Blick traf die Blutsaugerin.

»Da wunderst du dich, wie?«

»In der Tat«, gab ich zu.

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Manchmal muss man eben ungewöhnliche Wege gehen, um etwas zu erreichen. Und es schadet keinem, wenn er Pluspunkte sammelt. Nicht wahr, Partner?«

»Ja, so gesehen hast du recht…«

Mehr sagte ich nicht, aber ich gab Johnny mein Handy, damit er seine Eltern anrufen und sie von ihren Sorgen befreien konnte…
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